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Amtliche W Anzeigen.
Heite 7 betr.

1. Aufhebung der Sperrmaßregeln unter den Viehbeſtän-
den des Bäckermeiſter A. Schaaſ, Vogel und des Fuhr-
unternehmers Weber in Merſeburg.

Tageschronik
Die Aufregung in Paris und ganz Frankreich über

die eine bei Verdun ſteigert ſich in fieberhafter
Weiſe. an hofft und ſchilt auf England und ſetzt Ge
neräle ab.

Joffre ſoll laufend unter parlamentariſche Kon
trolle geſtellt werden.

Drei franzöſiſche Hilfskreuzer und 1 engliſches Wachſchiffwurden verſenkt. 1100 Mann ranzöfſſche Truppen ertranken.

Zwiſchen dem Kongreß und dem Präſidenten Wilſon
ſoll eine leidenſchaftlich erregte Stimmung herrſchen.

Perenut alles Halbe!
Wie es ſcheint, kommen wir von der pedantiſchen

Zimperlichkeit des Aktenjuriſten nicht los. Auch wenn
es ſich um Leben und Sterben handelt, wenn uns das
Meſſer an der Kehle ſitzt, ſchlagen wir erſt im Geſetzbuch
nach, ob alle Vorausſetzungen der Notwehr gegeben
ſind, ehe wir uns zum Gegengriff gegen den Arm des
Angreifers entſchließen. Sollte aber gar die Gefahr
vorliegen, daß wir durch unſeren Gegenhieb einem Un-
beteiligten den Rockſchoß aufſchlitzen könnten, ſo ver-
fehlen wir nie, ihm durch eine mit untertäniger und
entſchuldigender Begründung verſehene höfliche Auf-
forderung überreiche Friſt und Möglichkeit zum Verlaſ-
ſen der Gefahrenzone zu gewähren und wenn wir
ſelbſt darüber vor die Hunde gehen!

So auch diesmal beim Ubootskrieg. Eine Friſt von
drei Wochen wurde den Neutralen und damit auch unſe-
ren Feinden gewährt, ehe wir unſere Tauchbootswaffe
gegen ſie wirkſam in Anwendung bringen. Und wir at-
men ſchon wie erlöſt auf, als endlich die amtliche deutſche
Erklärung ergeht, es werde nun am 2. März wirklich
Ernſt gemacht. Aber beileibe nur gegen bewaff-
nete Handelsſchiffe!

Was das bedeutet, muß man ſich klar machen. Um
den, die Blüte unſeres Volkes würgenden Krieg zu ei-
nem für uns erſprießlichen Ende zu bringen, muß Eng-
land ins Herz getroffen werden. Dieſe Erkenntnis iſt
allmählich zur Binſenwahrheit geworden, denn Eng-
land iſt unſer Feind, ſein Odem belebt die längſt wil-
lenlos gewordenen Kadaver Frankreichs und Rußlands
Italiens Teilnahme am Kriege hängt an der Hoffnungauf England. Die ſcheele Reutralität Mordamerikas
wird vom gpldenen engliſchen Leitſeil gelenkt. Darum
müſſen wir fürchten, daß alle Blutopfer im Weſten und
Oſten, die wir noch bringen, alle noch ſo herrlichen
Siege, die unſere tapferen Truppen erringen, uns nicht
zum erſehnten Friedensziele führen, ſolange England
nicht matt geſetzt iſt.

Abgeſehen von unſerer Zeppelinwaffe, deren Wirk-
ſamkeit in keiner Weiſe herabgeſetzt werden ſoll, die al-
lein uns aber nicht zum Ziele führen kann, bleibt uns
als ein Mittel von unfehlbarer Wirkung nur
das Unterſeeboot. Mit ihm können wir England
tödlich treffen, wenn wir es rückſichtslos und
entſchloſſen gegen den geſamten Seehan-
del Englands einſetzen.

Heute bedrohen wir nur feindliche bewaff-
nete Handelsſchiffe mit warnungsloſer Vernich-
tung. Damit können wir England un bequem wer-
den, a uf die Knie zwingen aber werden wir es
nicht!

Der Frachtranummangel iſt heute für die Lebens-
mittelverſorgung Großbritanniens zur Kalamität ge-
worden. Das wird weithin dokumentiert durch die Be
ſchlagnahme der deutſchen Schiffe in Portugal von
zuſainmen 250 000 bis 280 000 BruttoRegiſtertonnen ſer
engliſche Rechnung. Jtalien hat ebenfalls die in ſei

nen Häfen liegenden deutſchen Schiffe für gleiche Zwecke
in Beſchlag genommen. Bei der rückſichtslos brutalen

Entſchloſſenheit unſeres Hauptfeindes müſſen wir ge
wärtig ſein, daß unſere, über i Million Regiſtertonnen
umfaſſende Handelsflotte, die in ſüdamerikani-
e Häfen der dortigen lateiniſchen Republiken Zu-
flucht geſucht hat, in kurzer Friſt ebenfalls von England
für ſeine Zwecke geraubt wird. Gewiſſe unmißverſtänd-
liche Nachrichten deuten darauf hin. Zunächſt wird ir
gendein fauler Schwindel die Sache zu beſchönigen ſu-
chen. Dann aber iſt Großbritannien in der Lage, mit
deutſchen, als neutrale maskierten, unbewaffneten
Handelsſchiffen ſeinen Lebensmittel-, Handels- und Mu-
nitionsbedarf ſozuſagen im Anugeſicht unſerer Uboote
hohnlächelnd heranzuſchaffen, während es ſchonungslos
unſeren geſamten Seehandel nicht blos, ſondern
auch diejenigen neutralen Seefrachten, die auch nur im
Verdacht ſtehen, indirekt Deutſchland erreichen zu kön
nen, total abſchnürt, kraft ſeiner Seegewalt.

Dadurch wird es für uns unabweisbare Pflicht
der Selbſterhaltung, unſererſeits, kraft unſe-
rer Seegewalt, den geſamten Seehandel Englands,
rings um ſein ganzes Küſtengebiet, ebenſo rückſichtslos
zu verhindern bezw. zu vernichten. Teilen wir alſo den
Neutralen mit, daß rig der von ſeiten Englands
gegen uns angewandten Vernichtungspraxis und des
gegen uns verübten Schiffsraubes vom 15. März an
alle -Schiffe, die England zu erreichen oder zu verlaſſen
ſuchen, durch unſere Tauchboote ohne Warnung und
ohnejeden Unterſchied der Flagge zu den Fi-
ſchen geſchickt werden. Unſere militäriſchen Autoritäten
haben ſich dafür verbürgt, daß dieſe Drohung volle Wir-
kung erlangen werde. Mögen Mordamerika und an-
dere „Neutrale“ dann zetern oder uns den Krieg erklä-
ren! Ehe ſie uns ans Leder können, iſt Großbritannien
erledigt. Die Brotverſorgung Englands iſt ſchon heute
kritiſch Nur wenn es unſere Schiffe aus den neutralen
Häfen ſtiehlt und daß es dazu entſchloſſen iſt, bewei-
ſen die Vorgänge in Portugal und Ztalien kann es
ſich helfen. Sollen wir England durch eine Kette von
Rechtsbrüchen die Oberhand gewinnen laſſen? Sollen
wir uns angeſichts der uns damit drohenden Le-
bensgefahr mit papiernen Proteſten begnügen?
Sollen wir in infinitum die pedantiſche Aktenpraxis
fortſetzen, die uns Jahrzehnte hindurch zum Geſpött der
Welt gemacht hat, in langen Noten und ausführlichen
Denkſchriften den Verſuch machen, die Welt von un-
ſerem Recht zu überzeugen? Der deutſche Staats
mann, der dieſen Zopf heute noch weiter ſchleppen
möchte, würde an ſeinem Volke eine Todſünde bege-
hen. Durch ſolch entſchloſſenes Handeln ſchneiden wir
auch Frankreich und Italien die Kohlenzufuhr ab. Die
Hauptſache aber iſt, wir überzeugen die Welt von der
Kraft des deutſchen Zornes, des Furor tentonicus, und.
heilen ſie von dem, leider verzeihlichen Jrrtum, als
flöſſe in den Adern des deutſchen Volkes noch immer die
milde Tinte der Kathedral-Diplomaten, ſtatt des Blutes
der Kraft und der Empörung.

Von unſerem Rechte iſt der wirkſam überzeugt,
den unſer ſcharfes Schwert zu Boden geſchlagen hat.
Das Blut unſerer Söhne und Brüder aber iſt zu koſt-
bar, um es ſchulmeiſterlichen Rechtsbedenken zuliebe
aufs Spiel zu ſetzen. Ein ganzer Mann ein ganzer
Entſchluß ein ganzer Erfolg. Pereat alles Halbe!

Vom Kriege-
Aus dem Weſten.

Die Ausbreitung der Schlacht von Verdun.
Laut der „Köln. Ztg.“ meldet der Pariſer Korre

ſpondent des „Corr. d. Sera“: Man erlebt gegenwärtig
in der franzöſiſchen Hauptſtadt die unruhig-
ſten Tage ſeit Kriegsausbruch. Die fieber-
hafte Erregung der Bevölkerung erinnere an die
tragiſche Periode der Marneſchlacht, als die Entwicke-
lung der Schlacht mit unſäglicher Beſorgnis verfolgt
wurde. Von den erbitterten Kämpfen vor Verdun,
das bereits im Bereich des deutſchen Artilleriefeuers
liege, dehne ſich die Rieſenſchlacht unverſe-
hens auf die übrige Front aus, und der bisherige
Schützengrabenkrieg verwandle ſich in einen Bewe-
gungskrieg. Ereigniſſe von be 83 orgniserregen-der Natur verſchlimmerten ſi zuſehends. Die ge-
bührende Zurückhaltung verbiete ihm, ſich einer be-
ſtimmteren Ausdrucksweiſe zu bedienen und auf Ein
zelheiten einzugehen.

156. Jahrgang.

Verdun völlig geräumt.
Genf, 29. Februar. „Matin“ berichtet, daß Ver

d un von der Bevölkerung geräumt wurde, und daß
gegenwärtig keine einzige Zivilperſon mehr
in der Stadt ſei.

über die Phaſe der Schlacht von Verdun, die der Er-
oberung des Forts Dougumont vorausging,
veröffentlicht der Lyoner „Nouvelliſte“ folgenden Bericht
aus Paris: Die Kanonade, die einen Augenblick
nachließ, hob mit doppelter Stärke wieder an
und nahm minutenlang den Charakter unerhörter Hef-
tigkeit an. Vormittags 8 Uhr regnete es Geſchoſſe allen
Kalibers. Die gewaltigen 30.5 und die 42 Zentimeter-
Geſchoſſe ſtürzten die Hinderniſſe um und verwandelten
alle Verteidigungsanlagen in Staub. Der unſeren Sol
daten erteilte Tagesbeſehl lautete: um jeden Preis
ſtandzuhalten. Denn der Verluſt der Stellung
Douaumont, wo die Deutſchen in der inneren Verteidi-
tig des Feſtungsgebietes Fuß faßten, gefähr-
et die Sicherheit der Feſtung.

Verzweifelte Gegenwehr und Reſignation der Franzoſen.
Aus dem Großen Hauptquartier berichtet

unterm 28. d. M. der Kriegsberichterſtatter Scheuer
mann ſeinen Blättern:

Jm Ranme nördlich Verdun machen die Fran
zoſen mit herbeigezogenen Kräften Anſtren ungen,
um das Fortſchreiten des deutſchen Angrif-
fes zum Stehen zu bringen. Die franzöſiſche Artil-
lerie auf dem weſtlichen Maasufer wurde durch die flan
kierende Wirkung der deutſchen Batterien, die auf dem
ſonſt ſchwer gangbaren, aber während der letzten Nächte
hart überfrorenen Gelände aufgeſtellt wurden, in Schäch
gehalten. Andererſeits hat das deutſche Vordringen auf
den Höhen die Franzoſen zur Räumung der Woevre-
ebene gezwungen, wo ihnen bei den letzten Nachſtößen
der Deutſchen der Verluſt des Hennemont-
Wäldchens beſonders u war, in welches ſie
weittragende Geſchütze eingebaut hatten, deren Feuer-
wirkung auf die deutſchen Stellungen in der Gegend von
Conflans in den franzöſiſchen Berichten der letzten
Wochen immer wieder in prahleriſcher Wichtigkeit her-
vorgehoben wurde. Während das ſchonungsloſe Einſe-
tzen der Truppen zeigt, wie die Franzoſen die Lage
auffaſſen, laſſen andere Anzeichen erkennen, daß
man das Volk, welches man eine Zeitlang zu täu-
ſchen verſucht hat, allmählich auf die Wahr-
heit vorzubereiten beginnt. Denn während
Verdun mit ſeinen vorgeſchobenen Erdwerken und Feld
beſeſtigungen jedem Franzoſen bisher als der unein-
nehmbare, ja, unangreifbare Angelpunkt des fran-
zöſiſchen Feſtungsgürtels galt, bezeichnen die jetzt ge
fangenen Offiziere wie auf eine gemeinſame Lo9 Verdun nur noch als einen mittelmäßig be
eſtigten Platz.

Der Maßſtab der deutſchen Erfolge.
Zürich, 29. Februar. Der „Tagesanzeiger“ ſchreibt

zur Kriegslage in Frankreich: Mit dem wach-
ſenden deutſchen Erfolge ſind die letzten franzöſi-
ſchen Meldungen immer knapper geworden und
man iſt zur richtigen Beurteilung der Lage auf das an
ewieſen, was der franzöſiſche Bericht ver-fch weigt. Die in den deutſchen Heeresberichten ge

meldeten Neueroberungen werden in den franzö
ſiſchen Meldungen bereits übergangen vder ge

enteilig dargeſtellt. Daraus muß man ſchließen,daß auf franzöſiſcher Seite die Lage der franzö-

ſiſchen Front allmählich als kritiſch angeſe-
hen wird.
„Der deutſche Gürtel in beängſtigender Weiſe verengt.“

Die „Daily News“ ſchreiben: Wenn es ſtimmt, daß
die Deutſchen Douaumont genommen haben und
weiterhin feſt in Händen halten, ſo hat ſich der deut-
che Gürtel in c ehe Weiſe ver-engt und die Deutſchen haben einen Geländege-

winn von etwa 50 bis 60 Quadratkilometern zu ver-
eichnen, einen Gewinn, der wegen der Beſchaffenheitdes von ihnen eroberten Geländes von gang beſon-

derer Bedeutung iſt. Es hilft nicht, dem gegen-
über die Augen zu verſchließen. Wir haben in den letz-
ten Wochen in alle Welt hinauspoſaunt, daß wir nach
vielen Reiſen und vielem Hin und Her endlich dazu ge
langen werden, gemeinſam zu konferieren. Jn-zwiſchen handeln die Deutſchen. Dabei iſt die ſo unge

duldig erwartete Kriegskonferenz der Verbündeten, von
der ſo große Dinge erwartet wurden, feierlichſt um 14



Tage verſchoben worden, um den Ruſſen die Anweſen-
heit zu ermöglichen. Dann werden wir erſt eine Anzahl
Feſteſſen geben, Reden halten und dann konferieren,
worauf die Ruſſen wieder nach einer vierzehntägigen
Reiſe in Petersburg anlangen werden, um dort das Er-
gebnis der Konferenz mitzuteilen. Der Abwechslur
halber werden wir dann die nächſte Konferenz in Paris
oder gar in Petersburg abhalten. Inzwiſchen ſtür-
men die Deutſchen das große Bollwerk
Frankreichs, was einen Zuſammenbruch un
ſeres ganzen, mühſam aufgebanten Verteidi-
gungsſyſtems zur Folge haben kann. Vergeſſen
wir nicht, daß die Deutſchen nur 100 Kilometer
von Paris entfernt ſtehen. Vergeſſen wir nicht, daß
unſere Pflicht Frankreich gegenüber ſich nicht auf eine
Minenſprengung bei Givenchy und eine Artilleriebeſchie
ßung bei Ypern veſchränkt. Wir müſſen den Fran-
zoſen zu Hilfe eilen. Wir müſſen auch zum
Angriff vorg e e Wenn die Deutſchen ihre letz-
ten großen Trümpfe ausſpielen, die franzöſiſche Front
durchbrechen, ſie aufrollen und Paris nehmen, dann
iſt der Krieg für die Entente verloren. Dieſchnelle Vernichtung der franzöſiſchen Heere eröffnet den
Deutſchen die Ausſicht auf einen baldigen Frie-
den, und zwar einen Frieden, den ſie diktieren
werden.

Die Hoffnung auf England.
Auch in Frankreich klammert man ſich je mehr

und mehr an die Hoffnung auf die engliſche Hilfe. Ein
dieſes Thema behandelnder Auſſatz im „Poulaire de Na
tes“ (betitelt: „Was wir von England erwarten“) iſt
mit breiten Zenſurfleckendurchſetzt; er gip-
felt in dem Schlußſatz: „Unter dem Feuer der ſchweren
deutſchen Geſchütze möge die engliſch-franzöſi-
ſche Freundſchaft ihre höchſte Weihe erhalten.“

Der tief-ernſte Ton der provinziellen Preſſe ſticht ge
gen das Geflunker der Pariſer Hetzblätter auffallend ab.
Jm „Journal de Breſt“ ſchreibt der militäriſche Mit
arbeiter: „Bei Verdun ſtehen unſere Elitetrup-
pen und unſere erprobteſten Führer. Es iſt das
„corps d'acier“ („das ſtählerne Korps“), deſſen Aufgabe
es nun ſein ſoll, die Hauptfront zu verteidigen.

Umgruppiernng auf Beſchluß der Regiernng.
Aus Paris wird gemeldet: Jnfolge des dentſchen

Vorſtoßes an der Maas iſt auf Beſchluß der Pa-
riſer Regierung mit einer weitgehenden Um
gruppiernng der franzöſiſchen Streit-kräfte begonnen worden. Ein wichtiges Revire-
mentin der franzöſiſchen Generalität ſteht
dem Vernehmen nach bevor. Man erhebt in der Offen
lichkeit ernſte Vorwürfe gegen England, deſ-
en Entſchließung die franzöſiſche Armeeleitung beein-
lußt habe, um Calais zu ſchützen und einſeitig den
britiſchen Jutereſſen zu dienen.

Briands erkünſtelte Zuverſicht.
Paris, 29. Februar. („Ag. Havas“.ſchreibt: Miniſterpräſident erkannt erſchien

abend in den Wandelgängen der Kammer und er
klärte, die militäriſche Lage ſei gut; die Trup-
pen ſeien von Eifer beſeelt, ſtarke Reſerven ſeien be
reit, den ſtärkſten Stoß auszuhalten. Dr geben übereinſtimmend an, der franzöſi
che Gegenſtoß habe am 26. Februar begonnen und

werde mit vollem r durchgeführt; die Deut
r keinen Zoll breit mehr gewon-
nen

Franzöſiſche Beklemmung.
Bern, 29. Februar. Jn Beſprechung der Lage bei

Verdun beſchäftigten ſig alle franzöſiſchen
Militärkritiker mit Vermutungen. Rouſſet
erklärt im „Petit Pariſien“, daß, wenn mit dem ziem-
lich überraſchenden Angriffe in der Champagne eine
Diverſion beabſichtigt ſei, dieſe einen üblen
Streich bedenten würde. Er tröſtet die Leſer aber,
daß man jetzt wiſſe, daß die Hauptanſtrengung
der Deutſchen gegen Verdun ziele und alles übrige
nur den Wert einer Demonſtration beſitze. Herve
warnt im „Victvire“ eindringlich, aus einer augen-
blicklichen Kampfpauſe etwa zu ſchließen, daß den
Deutſchen der Atem ausgegangen ſei, viel-
mehr würden ſie ſehr wahrſcheinlich das gewonnene

Gebiet befeſtigen und Artillerie heranſchaffen, um von
neuem die von den Franzoſen beſetzten paar Kilometer
unter Feuer zu nehmen und von der Infanterie ſtür-
men laſſen. Ganz Frankreich erwarte mit Be-
klemmung die nächſten Berichte.

Das Amſterdamer „Allg. Handelsbl.“ bemerkt: „Man
verkennt in England den Ernſt der Lage
nicht, und man rechnet mit der Möglichkeit des
Falles von Verdun. Selbſtverſtändlich ſagt man
das nicht oſſen, aber die Furcht beſteht. Dieſe
Furcht beſteht aber auch in Frankreich.“

Abgeſetzte franzöſiſche Generäle.
Laut der „Köln. Ztg.“ melden Pariſer Korreſponu-

denten des Mailänder „Secolo“, daß einige Gene-
räle der Verdunarmeen wegen Unfähigkeit abge-
ſetzt worden ſind. Als neuer Befehlshaber
wird General Petin genannt.

Lyon mit Verwundeten überfüllt.
Bern, 29. Februar. Wie die „Schweiz. Dep.Ag.“

aus Genf erfährt, treffen in Lyon ſeit 48 Stunden un
aufhörlich zahlloſe Sanitätszüge ein. Alle Spitä-
ler der Stadt und des Südoſtens ſind mit Verwun-
deten belegt.

Die parlamentariſche Kontrolle.
Wien, 29. Februar. Das neue „Achtuhrblatt“ meldet

e erlehe m re Fur l et er vie aſtJoffre zur egung der Rechenperiodiſch vor das Parlament zu laden. w
Ein Armeebefehl Joffres.

Berlin, 29. Februar. Unter den in den letzten Ta
re tet a Papieren befindet ſich folgender

Großes Hauptquartier. Generalſtab 4. Nr. 18636.
Geheim! 31. Januar 1916. Anweiſung für die Ober-
befehlshaber der Heeresgruppen.)

Mehrfach hat der Feind in der letzten Zeit an ver
ſchiedenen Stellen unſerer Front kleine örtliche

„Figaro“

Die

geſtern

Angriffe gemachr. Jedesmal hat er Erfolg ge
habt und ihn behauptet. Dieſer Zuſtand kann nicht
fortdauern, vhne die Stimmung der Armee
zu drücken. Jch kann nicht zulaſſen, daß die Zeit
ſpanne des Abwartens, die wir durchmeſſeu, zu Ta-
ten loſigkeit führt. Die Führung aller Dienſtgrade
muß ſich darauf einrichten, den deutſchen Unternehmün-
gen zuvorzukommen und ſie zurückzuweiſen. Das
wird ſich, vhne die Infanterie allzugroßen Verluſten
auszuſetzen, dadurch erreichen laſſen, daß jedesmal die
geſamte zur e ſtehende Artillerie (ſchwereArtillerie, Feldartillerie und Grabenartillerie) un ver-
züglich zur Wirkung gebracht wird unter einem
Ein er Munition nach Ermeſſen. Auf dieſe Weiſe
wird der Vegerargrrſf gelingen können, indem er ent-
weder ſofort einſetzt und dem Feinde keine Zeit läßt, ſich
einzurichten, oder ſobald als möglich, aber dann nach ei-
ner gründlichen Artillerievorbereitung. Die Anweiſung
vom 20. Januar 1915 gibt hierzu alle nvtwendigen Fin-

gerzeige. (gez.) Joffre.Wie die Marokko Deutſchen zu Tode gemartert werden.

Zu der Verſchleppung der Marokko-Deut-
W die Sahara wird von unterrichteter Seite folgendes

mitgeteilt:
Den Deutſchen Marokkos, etwa 300 än der Zahl, wurde An

fang Auguſt 1914 von den franzöſiſchen Behörden die amt-
liche Zuſicherung gegeben, daß ſie in einen neutralen
Hafen verbracht werden würden. Dieſe Zuſicherung
wurde in der Waß erfüllt, daß ſie einſchließlich der gſeln auf
r zu ihrer Aufnahme gänzlich unzureichenden Schiffen nach

ran haſt hier der Mißhandlung und Plünderung des
Stadtpöbels preisgegeben und alsdann in Baracken der Frem-
denlegion in Sebdou (Weſt-Algerien) untergebracht wurden, wo
ſie bei unzureichender Ernährung erniedrigende und beſchwer-
liche Arbeiten verrichten mußten. Pakete aus der Heimat wur-
den unregelmäßig, zuletzt garnicht mehr ausgehändigt. Dieſe
Zuſtände e einige junge Männer trotz den damit verbun-
denen Gefahren zu Fluchtverſuchen getrieben zu haben.

Dieſe Fluchtverſüche benutzten die Franzoſen als Vorwand,
um die Eingeſchloſſenen, er bei ihren Männern
verbliebenen Frauen und Kinder, in der zweiten Hälfte des Ja-
nuar nach der Oaſe Laghuat in der Sahara zu ſchaffen,
wo ſie in einer z 7 eingepfercht wurden.

m was für klimatiſche Verhältniſſe es ſich hier
handelt, mag die Schilderung erſichtlich machen, die einer der
erſten franzöſiſchen Fachleute, Auguſtin Bernard, Profeſſor an
der Sorbonne, von dieſer Gegend gibt:

Der Sommer der Sahara iſt ſchrecklich; er beginnt frühzei-
tig im April und endet erſt im Oktober, ohne daß dieſe lange
Dauer ſeine Macht mindert. Am Rande ſind Temperaturen
von 45 Grad etwas Gewöhnliches. Weiter hinein kommt man
regelmäßig auf 50 Grad. Der nächtliche Wärmeverluſt iſt ſo
ſtark, daß kalter Froſt von 0 Grad in der Nacht mit glühender
Temperatur von 45 Grad am Mittag abwechſelt. Das Still
ſtehen der Waſſer bringt in den Oagſen Fieber und die gewöhn-
lichen Krankheiten hervor. Jn dieſem tödlichen, der wei-
ßen Raſſe feindlichen Klima haben ſich ſelbſt Berber
und Araber nur durch fortgeſetzte Kreuzungen mit Sudanne-
gern erhalten können. Für Menſchen, die nördlich vom Mittel-
ländiſchen Meer geboren ſind, iſt dies Leben nicht möglich.

Eines iſt klar: Die Verſchleppung der Marokko-Deutſchen
in dieſe Gegend bezweckt nicht ihre Sicherſtellung gegen Flucht-
verſuche, ſondern lediglich ihre Vernichtung. Unſere Ma-
rokko-Deutſchen, dieſe hervorragenden Pioniere des
Deutſchtums, die beſten Kenner des Landes, ſollen unſchädlich
gemacht, ſollen ausgerottet werden.

Der Krieg gegen Jtalien.
Nur Artilleriefener.

Wien, 29. Februar. Der öſterreichiſche Ge
neralſtab berichtet: Geſtern nachmittag war das ita
lieniſche Geſchützfener gegen Teile des Görzer
Brückenkopfes und die Hochfläche von Doberdo wie
der lebhafter.

Jtalieniſche Kriegspartei und Miniſterinm.
Lugano, 29. Februar. Die Kriegsparteien
machen durch Drohungen in und außerhalb der Preſſe
die letzten verzweifelten Anſtrengungen, da-
mit die Regierung ſich noch in zwölfter Stunde vor der
morgigen Kammereröffnung zur Kriegs-
erklärung an Deutſchland entſchließe. „Secvlo“
verweiſt darauf, daß ſonſt die Pariſer Konferenz
ein überflüſſiges Unternehmen ſei. Der täg-
liche Zuſammentritt des Miniſterrates beweiſt, daß die
Regierung dieſen Schritt noch erwägt.

Mailand, 29. Corr. d. Sera“ ſchreibt zudem geſtrigen Miniſterrat: Wir glauben, nicht h
hen in der Annahme, daß der Miniſterrat hauptſächl ch
beſchloſſen hat, in der erſten Sitzung der Kammer
keine politiſchen Mitteilungen zu machen.
Eine römiſche Meldung des genannten Blattes beſagt:
Die offiziellen Vertreter der interventioniſti-
ſchen Partei hielten geſtern eine Verſammlung
ab. Nach ſcharfer Kritik der bisherigen Regie-
rungspoklitik wieſen die Redner auf die für Jta-
lien beſtehende Notwendigkeit hin, den Krieg im eng-
ſten Anſchluß an die anderen Vierverbandsmächte, alſo
auch gegen Deutſchland, zu führen.

Die Lage auf dem Balkan.
Montenegro aus der Entente ausgeſchloſſen.

Wien, 29. Februar. Aus Sofia drahtet die „Wien.
A. Ztg.“: „Rußkoje Slowo“ erfährt aus angeblich auto-
ritativer Quelle: Die engliſche und ruſſiſche Re
gierung haben beſchloſſen, Montenegro nicht
mehr als zum Vierverband ar rhen und König Nikita nicht mehr als offiziel-
len Gaſt Frankreichs zu betrachten.

Vergebliche ruſſiſche Beeinfluſſungsverſuche auf die
rumäniſche Meinung.

Bukareſt, 29. Februar. Zwei Mittel waren es vor
nehmlich, mit denen die Propaganda für Ruß-
land in den letzten Tagen auf die öffentliche Meinung
zu wirken ſuchte. Das erſte war der Fall Fafs-
rums und das zweite die Dumarede Sſaſo-
nows, die von der Preſſe vollinhaltlich wiedergegeben
wurde. Dieſes Manöver mißlang. Nach dem Falle Er-
zerums kamen Pariſer Meldungen, die den angeblichengroßen ruſſiſchen Erfolg richtig ſtellten. a Sſaſo
nows Rede übte keinerlei Wirkung aus, weil laut Pe-
tersburger Nachrichten ſie auch in ganz Rußland keine
Begeiſterung zu erwecken vermochte. Dann kam die
Meldung des deutſchen Generalſtabes über die Ein
nahme des Forts von Verdun und die öſterrei-ich ungariſche Nachricht über Durazz o. Dieſe Mel-
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dungen hatten eine t Wir-kung auf die Freunde der Entente. Die „Moldava“

hält die Anſtrengungen ver ruſſenfreundlichen P
ganda für lächerlich und meint, die Franzoſen üb
ſen es Rumänien, die klägliche Rolle zu ſpielen, an die
Wahrheit der ruſſiſchen Meldungen zu glauben und auf
ſie ihre zukünftigen Pläne aufzubauen.

a
auſ

Der Seekrieg.
2 franzöſiſche Hilfskreuzer, 1 engliſches Wachſchiff verſenkt.

1100 Mann ertrunken.
BVerlin, 1. März. Von unſeren Unterſeebooten wurden 2

franzöſiſche Hilfskreuzer mit je 4 Geſchützen vor Le
Havre und 1 bewaffneter engliſcher überwach-
ungsdampfer in der Themfemündung verſenkt.

Jm Mittelmeer wurde laut amtlicher Meldung aus Paris
der franzöſiſche Hilfskrenzer „La Provence 2“,
der mit einem Truppentransport von 1800 Mann nach
Saloniki unterwegs war, verſenkt. Nur 696 Mann ſollen
gerettet ſein.

Das am 8. v. M. an der Syriſchen Küſte verſenkte franzö
ſiſche Kriegsſchiff war, wie die Meldung des zurückgekommenen
Ubootes ergibt, nicht das Linienſchiff „Suffren“,
ſondern der Panzerkreuzer „Admiral Charner“.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.
Ubootsopfer.

Le Havre, 29. Februar. („Ag. Haväs.“) Der Schlepper
„Au Revoir“ iſt von einem Unterſfeeboot torpediert und ve r-
ſenkt worden. Die Beſatzung iſt gerettet. (Lloyds Regiſter
führt einen Dampfer „Au Revoir“ mit 1058 Tonnen auf, der in
Boulogne beheimatet iſt.)

Landskrona, 29. Februar. Der Kapitän des 4 wedi-
ſchen Dampfers „Tornborg“, der im Mittelmeer
verſenkt wurde, berichtet: Der Dampfer wurde von einem
öſterreichiſch- ungariſchen Unterſeeboot vierzig
engliſche Meilen von Marſeille verſenkt. Die Beſatzung wurde
von einem ſpaniſchen Dampfer gerettet und nach Livorno ge-
bracht.

Die Neutralen.
Wilſon und der Kongreß.

Mit fünftägiger Verſpätung erhielt die „Köln. Ztg.“ fol
genden Funkſpruch ihres Vertreters in Waſhingteon, der
den Konflikt zwiſchen Wilſon und dem Kongreß noch
ſchärfer beleuchtet als die bisherige engliſche Berichterſiattung:

Niemals in der Geſchichte gab es ſolch eine Revolution
im Kongreß gegen die Regierung. Seit geſtern (Diens-
tag) iſt der Kongreß überzeugt, daß Wilſons Haltung
zum Kriege führen muß. Dieſer Eindruck verticefte ſich,
als die drei demokratiſchen Führer am Montag eine höchſt dra-
matiſche Konferenz mit dem Präſidenten hatten. Wil-
ſon unterrichtete ſeine Beſucher, er würde nahezu zu jedem
äußerſten Schritt gehen, um das Recht amerikaniſcher Bür
ger zu ſtützen, auf bewaffneten Handelsſchiffen zu reiſen. Se-
nator Stone ſchlug darauf mit der Fauſt auf den Tiſch
und fragte erregt den Präſidenten: „Wollen Sje mir eine
Binde über die Augen und den. Verſtand zie-
hen? Sie haben kein Recht, von mir zu verlangen, daß ich
Jhnen auf einem derartigen Wege folge, der den Krieg
bedeutet. Jch muß meinem Gewiſſen folgen.“
Die Berichte über die Konferenz erregten den Kongreß ge-
ſtern bis zur Wut. Die Parteileiter im Repräſentantenhauſe
benachrichtigten den Präſidenten praktiſch dahin, daß das Haus
mit überwältigender Mehrheit eine Warnung veröffentlichen
würde, wenn der Präſident binnen 48 Stunden nicht ſelber eine
Warnung erließe. Die Häupter der Demokraten im Repräſen-
tatenhauſe erklären, daß die Stimmung wie 5 zu 1 ge-
gen den Präſidenten iſt. Die große Mehrheit iſt nahezu
hyſteriſch über die Lage. Jn beiden Häuſern wurden Reſolu-
tionen eingebracht. Jm Senat liegt die Reſolution Gores vor,
daß Amerikaner keine Reiſeerlaubnis erhalten ſollen, ohne die
Warnung, nicht an Bord bewaffneter Schiffe von Kriegfüh-
renden zu reiſen. Die Verletzung foll als Verbrechen beſtraft
werden und den Schutz der Regierung hinfällig machen. Der
Präſident iſt eiferſüchtig auf ſeine Prärogative und verſucht, die
Einmiſchung des Kongreſſes aufzuhalten. Es iſt jedoch faſt ſicher,
daß er es vergeblich verſucht. Der allgemeine Glaube geht da
hin, daß es nicht zum Kriege kommt, ſelbſt wenn die di-
plomatiſchen Beziehungen zu den Mittelmächten abgebrochen
werden.

Am Donnerstag hat der Präſident dann ſeinen Brief an den
Senator Stone geſchrieben. Ob er die Oppoſition im Kongreß
zu beſchwichtigen vermocht hat, iſt noch unbekannt.

Amerika und der ferne Oſten.
Die hier eingetroffenen amerikaniſchen Zeitungen enthalten

ſpaltenlange Berichte der „Aſſoc. Preß aus Tokio, Peking
und Schanghai über die in neueſter Zeit veröffentlichten ja
paniſchen Beſtrebunge den wirtſchaftlichen und politiſchen
Einfluß Japans in China auf Koſten der Vereinig-
ten Staaten und Englands zu erweitern. Die amerika-
niſche Preſſe bezeichnet die letzten Forderungen Ja-

ans an China als eine Verletzung der offenen
ür und als geeignet, die Beziehungen der Vereinigten Staga

ten mit Japan zu beeinträchtigen.

Von den Kolonien und überſee.
Japans Gelüſte nach Holländiſch Jndien.

Das Allgemeen Handelsblad von Amſterdam veröffent-
licht folgenden Artikel ſeines Vertreters in Japan

Seit ein paar Jahren erſcheinen in der japaniſchen
Preſſe regelmäßig kurze Artikel, ſcheinbar ohne irgendeine
beſondere Abſicht, in welchen immer wieder auf die verwirr
ten Zuſtände in den nieder ländiſchen Kolonien in
Oſtaſien hingewieſen wird. Tatſachen werden zwar nicht
genannt, aber der japaniſchen Regierung wird zu erwägen
gegeben, ſich des Schickſals der Eingeborenen auf Java, Sut
matra und Borneo etwas mehr anzunehmen; dann folgen
vielfach Artikel, in welchen die Wichtigkeit einer Ausdeh-
nung „nach dem Süden“ empfohlen wird. Der Zuſammen-
hang iſt nicht ſchwer zu finden: man will die Volksmei-
nung langſam in eine Richtung führen, die die Re
gierung ſpätereinzuſchlagen gedenkt. Man merkt
den Einfluß bereits. Japaner ſprechen ſelten mehr von
Niederkändiſch-Indien,. Die ganzen holländiſchen

Kolonien werden unter dem allgemeinen Namen Südſee-
inſeln“ zuſammengefaßt, und nach Aneignung der deutſchen
Südſeeinſeln iſt es nicht zu verwundern, daß das japaniſche Volk in der Unwiſſenheit bereits weitergeht und unſere
Inſeln dazu rechnet. Bei den Krönungsfeierlichkeiten ſah
ich eine Erdkugel rundtragen, die einige Meter groß war
auf derſelben waren auch die niederländiſchindiſchen Jnſeln
in der japaniſchen Farbe gehalten. Neuerdings ifnden ch
auch Artikel eines japaniſchen Schriftſtellers, der neben er
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ein Staatsmann von Weveutung iſt, die nach der-
ſelben Richtung gehen; er ſagt:

Mach welcher Seite muß Japan ſein Gebiet ver-
gröäßern? Wie alle Völker nach Süden, nicht nach dem
Noen! Die Geſchichte lehrt uns, daß ſich ſo die Völker
immer ausgebreitet haben, wie auch Der tſchlanöd jetzt Bur-
gund erobern will, Rußland in der Türkei feſten Fuß
zu faſſen ſucht. Als eine Folge unſeres Krieges mit
Deutſchland hat unſere Flotte Jnſelgruppen, wie die Ka-
rolinen- und Marſchall-Juſeln, in Beſitz genommen,
aber das ſind eigentlich keine Jnſeln, ſondern nur Felſen.
Wir können nicht ſtolz auf den Beſitz von Südſeeinſeln
ſein, bevor wir Java und Sumatra haben. Dieſe
nehmen eine höchſt wichtige ſtrategiſche Lage ein. Die
Sundaſtraße iſt eine natürliche Feſtung, wenn eine
Großmacht dort eine Feſtung bauen und im Beſitze einer
Anzahl Unterſeeboote ſein würde, die zu einer
mächtigen Floktte gehören, dann würde keine andere Flotte
der Welt, wie ſtark ſie auch wäre, dort durchkommen kön-
nen. Wenn Japan dieſe beiden Inſeln in Beſitz nimmt
und die Straße befeſtigt, ſo wird keine eurv-
päiſche Flotte in der Lage ſein, ſich einen Weg zu
den aſiatiſchen Meeren zu bahnen. Außerdem hat
Holland dieſe Jnſeln nicht einmal im Beſitz, ſondern ſie
lediglich zu einem Protektorat gemacht und vermöge von
Verträgen mit den inländiſchen Häuptlingen. Einige
Stämme kämpfen noch gegen Holland. Japan fann
deshalb mit den Führern der aufſtändiſchen Stämme Ver
träge ſchließen wie Holland und dieſe Landesteile zu ſei-
nem Protektorat machen.

Die Redaktion des Amſterdamer Blattes bemerkt zu
dieſem Briefe ihres Gewährsmannes: Welches Urteil der
Leſer hierüber auch haben möge, er muß jedenfalls zugeben,
daß ein großer Vorteil in der großen Ehrlichkeit

liegt. Ju nur dann, wenn man auch die richtigen Folgerun-
gen aus der Ehrlichkeit des Feindes zieht. Jn ſeiner ganzen
bisherigen Geſchichte hat Holland ſeine politiſchen Folgerun-
gen aus klaren Lehren der Geſchichte ſtets zu ſpät oder auch
gar nicht gezogen,

Verſchiedene Rachrichten.

Auch ein „Maſſengrab“.
Der „Czas“ meldet aus Demblin (Jwangvrod):

In dem in einer Entfernung von 12 Kilometern von Demb-
lin befindlichen Gelände, wo die Ruſſen ſeinerzeit ſtarke
Stellungen innehatten, jedoch infolge der Flankenbewegung
der Truppen des Generals Köveß zum eiligen Rückzug ge-
zwungen wurden, hatten die Feinde ein Maſſengrab errich-
tet, auf dem ſie ein hohes Kreuz mit einer Tafel aufſtellten,
welche die Namen gefallener Krieger aufwies. Als man
jedoch, durch frühere Erfahrungen aufmerkſam gemacht, die
Hegend und insbeſondere das „Maſſengrab“ genauer
unterſuchte, da ſtellte ſich zur nicht geringen Ueberraſchung
der Mitglieder der Unterſuchungskommiſſion heraus, daß
hier von den Ruſſen 14 großkalibrige Geſchütze
und eine Menge Munition vergraben worden wart
Jn der Nähe wurden auch viele hunderte Gewehre u
über zwei Waggons mit Stacheldraht ausgegraben. Die
Nachforſchungen werden fortgeſetzt, da begründeter Verdacht
beſteht, daß die Ruſſen noch viel anderes Kriegsma-
terial, das ſie nicht fortſchaffen konnten, „beerdigt“
haben.

Der „Status-quo-ante-Friede.“
Schauer von Ehrfurcht und Ergriffenheit packen uns

beim Leſen der Schlachtberichte von Verdun, bei der über-
menſchlichen Größe dieſes deutſchen Heldentums, das alkes
weit in den Schatten ſtellt, was die Weltgeſchichte an herv-
iſchen Taten auf ihren Blättern verzeichnet. Je mehr der
Sinn ſich in die furchtbaren Einzelheiten des gigantiſchen
Ringens um das Kernſtück der franzöſiſchen Frontſtellung
vertieft, um ſo feſter wird unſer Glaube, daß dies der Sieg
iſt, der wieder den Sieg gebärt, den Sieg und den Frieden.
Schon hat der Hagel von Eiſen und Stahl die Stadt ſelbſt
erreicht, Verdun, die uralt-ehrwürdige Stätte großeu, hiſto-
riſchen Geſchehens, und atemlos harrt man in Paris der
Dinge, die da kommen ſollen, das Geſchick Frankreichs und
bald auch des Weltkrieges zu entſcheiden. Die Stimmung
n der „vLichtſtadt“ iſt denkbar gedrückt, die Jlluſion macht
der Skepſis Platz, man ahnt die ſchwarzen Tage der Repu-
blik voraus. Zum erſtenmal geſchieht es, daß die
Pariſer darauf verzichten, ſich ſelbſt und dem Land zu ver
heimlichen und zu beſchönigen, was morgen doch nicht mehr
zu verbergen ſein wird. Allerdings berichtet man uns von
Vertuſchungsverſuchen des offiziöſen Drahtes, und Clémen-
ceau, der alte Tiger, ſetzt ſeinen Freunden ſtatt eines mili-
täriſchen einen philoſophiſchen Artikel vor: man werde ſeine
Stimmung begreifen. Aber die Erklärungen Gallienis und
Briands, die in der Formel von der „ernſten, wenn auch
nicht verzweifelten Lage“ gipfeln, zeigen doch an, daß die
verantwortlichen Stellen Frankreichs es ablehnen, die Ver-
duner Weltkriegsſchlacht nur als eine „Epiſode“ zu werten,
von der man nicht erſt viel Aufhebens zu machen brauche.

Jm grellen Gegenſatz hierzu ſteht die Selbſttäuſchung
der Londoner Preſſe, welche der Erſtürmung des Douau-
mont eine beſondere Bedeutung beizulegen ſich nicht ent-
ſchlöeßen mag, vielmehr gerade dieſen kritiſchen Zeitpunkt
für geeignet hält, vom hohen Kothurn herab die Friedens-
forderungen Großbritanniens mit ungeminderter An-
maßung zu erörtern. Wir brauchen unſererſeits nichts da
gegen zu haben, wenn man den Friedensſchluß unter dem
Geſichtspunkt Verduns zu erörtern wünſcht. Denn auch
wenn das Kriegsglück uns die Eroberung der Rieſenfeſte im
unmittelbaren Anſchluß an die glänzenden Stürme vom
Freitag und Sonnabend verſagen ſollte, ſoviel ſteht trotz
dem feſt, daß Deutſchland ſich einen Frieden nach weſtmächt-
lichem Programm jetzt noch viel weniger zumuten laſſen
kann, als ſchon bisher; jetzt, nachdem Douaumovnt und die
Woevre-Ebene ſeine Kriegsſtärke ſo furchtbar und unbe
zwinglich erwies wie am erſten Tage, ſo daß die Erwartung,
uns die eroberten Gebiete jemals wieder entreißen zu kön-
nen, nur noch von Narren oder Kindern gehegt werden
kann. Jn den „Jluſtrated London News“ glaubt Dr. E.
J. Dillon uns dennoch, wie neulich die „Nation“, den Frie
den auf der Grundlage des ſtatus quo ante anſinnen zu
können. „Es iſt“, ſo ſchreibt er, „von größtem Jntereſſe,
jetzt, wo wir uns einer offenbaren Kriſis dieſes Krieges zu
tähern ſcheinen, die Berliner Friedensbeding-
in gen näher zu beleuchten. Belgien, mit dem Verluſt
von Antwerpen, ſoll unabhängig bleiben. Es würde aber
n Wirklichkeit ebenſo von Deutſchland unterjocht werden
wie die Türkei. Das Land würde zu einem Schatten ſeines
rüheren Daſeins herabſinken. Frankreich würde ſeine vom
Feind beſetzten Gebiete wiedererhalten und wahrſcheinlich
einen Streifen ſeiner verlorenen Provinzen, um die Grenze
zu verbeſſern. Was mit Rußland geſchehen ſoll, iſt nicht ſo
tlar, aber man kann vermuten, daß das Zarenreich, mit
Ausnahme des Verluſtes von Polen, Riga und Beſſarabien,
o beſtehen bleiben würde, wie es vor dem Kriege war.
eutſchland würde auf Rückgabe ſeiner eigenen Kolonien
beſtehen, ſeine Flotte und Helgoland behalten und die Er
laubnis bekommen (1), an den Tarifvorrechten der von den
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Verbündeten meiſtbegünſtigten Nationen teilnehmen Dieſe
Friedensbedingungen würden nun einer gewiſſen Art von
Politikern, die es in jedem der verbündeten Ländern gibt,
ſehr zuſagen. Hoffentlich aber ſind dieſe Leute noch in der
Minderheit, wenn auch ihr Einfluß gar nicht ſo klein iſt,
vor allen Dingen, wenn er in ſeiner Betätigung zeitlich mit
einem bevorſtehenden dritten Winterfeldzug
zuſammenfällt. Nun wird von einigen Leuten behanp-
tet, daß dieſes Ziel durch einen Friedensſchluß
auf Grund der oben angegebenen Bedingungen ebenſo
gut erreicht werden könnte, wie wenn man weiter-
kämpfte, bis noch mehr Millionen an Menſchen und
Geld geopfert worden ſeien. Könnte man die Richtigkeit
dieſer Theorie beweiſen, ſo würde natürlich nur eine
vermeſſene Verblendung die Friedensvor-

ſchläge zurückweiſen.
Der Himmel mag wiſſen, woher die „Jlluſtrated London

News“ dieſe „Berliner“ Friedensbedingungen in Er-
fahrung gebracht haben mögen, die uns als ein Produkt
engliſcher Kriegsängſte allerhand Jntereſſautes
verraten. So vor allem das eine, daß man in London auch
ſchon vor den Sturmtagen von Verdun anfing, beſcheide-
ner zu werden. Aber dieſer weltgeſchichtliche Februgraus-
gang 1916 mag die Briten lehren, daß ſie gut täten, noch
viel mehr Pflöcke zurückzuſtecken und vor allem
das Phantom eines Status-quo-ante-Friedens, den man
anderweit auch die ſchöne Bezeichnung eines „Remis-Frie-
dens“ gab, in den Rauchfang zu hängen. Der ſtatus quo
ante war es ja, der uns dahin brachte, von der halben Welt
überfallen zu werden. Schließen wir auf ſeinem Boden den
Frieden, ſo iſt dieſer Frieden die Niederlage. Darum ſchla-
ge man ſich draußen dergleichen aus dem Sinn. Wir ſtecken
das Schwert nicht in die Scheide, ohne den Frieden erreicht
zu haben, den wir den deutſchen nennen. Verdun zeigt, daß
wir auf dem Wege dazu ſind. Verdun ſcheint auch im hohen
Ken geeignet, die weſtmächtlichen Ueberlegungen zu för-

ern.

Aus Stadt und Umgebung
428 Prozent Deutſche Reichsſchatzanweiſungen. 5 ProzentDeutſche Reichsanleihe, unkündbar bis 1924. (Vi e

anleihe.) Zur Beſtreitung der durch den Krieg erwachſenen
Ausgaben werden 4prozent. Reichsſchatzanweiſüngen und 5-
prozent. Schuldverſchreibungen des Reichs zur öffentlichen Zeich-
nung aufgelegt. Die Schuldverſchreibungen ſind ſeitens des
Reichs bis zum 1. Oktober 1924 nicht kündbar; bis dahin kann
alſo auch ihr Zinsfuß nicht herabgeſetzt werden. Die Jnhaber
können jedoch über die Schuldverſchreibungen wie über jedes an-
dere Wertpapier jederzeit (durch Verkauf, Verpfändung uſw.)
verfügen. Zeichnungsſtelle iſt die Reichsbank. Zeichnungen
werden von Sonnabend, den 4. März, an bis Mittwoch, den 22.
März, mittags 1 Uhr, bei dem Kontor der Reichshauptbank für
Wertpapiere in Berlin Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) und bei
allen Zweiganſtalten der Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung ent-
gegengenommen. Die Zeichnungen können aber auch durch Ver-
mittlung der Königlichen Seehandlung Preußiſchen Staats
r und der Preußiſchen Central-Genoſſenſchaftskaſſe in Ber
in,

anſtalten ſowie ſämtlicher deutſchen Banken, Ban-
kiers und ihrer Filialen, ſämtlicher deutſchen öffent-
lichen Sparkaſſen und ihrer Verbände, jeder deutſchen
Lebensverſicherungs geſellſchaft und jeder deut
ſchen Kreditgenoſſenſchaft erfolgen. Zeichnungen auf
die 5prozentige Reichsanleihe nimmt auch die Poſt
an allen Orten am Schalter entgegen. Auf dieſe Zeichnungen
kann die Vollzahlung am 31. J muß aber ſpäteſtens am
18. April geleiſtet werden. Die Schatzanweiſungen ſind
in 10 Serien eingeteilt und d in Stücken zu zwanzig-tauſend, zehntauſend, fünftauſend, zweitauſend, eintauſend, fünf
hundert, zweihundert und hundert Mark mit Jinsſcheinen, zahl
bar am 2. Januar und 1. Juli jedes Jahres. Der
beginnt am 1. Juli 1916, der erſte Zinsſchein iſt am 2. Januar
1917 fällig. Welcher Serie die einzelne anweiſung ange-
ört, iſt aus ihrem Text erſichtlich. Die chsfinanzverwal
ung behält ſich vor, den zur Ausgabe kommenden Betrag der

Reichsſchatzanweiſungen zu begrenzen; es empfiehlt ſich deshalb
ür die Zeichner, ihr Einverſtändnis auch mit der Zuteilung von
eichsanleihe zu erklären. Die Tilgung der Schatzanweiſungen

erfolgt durch Ausloſung von je einer Serie in den Jahren 1923
bis 1932. Die Ausloſungen finden im Januar jedes Jahres,
erſtmals im Januar 1923, ſtatt; die Rückzahlung geſchieht an
dem auf die Ausloſung folgenden 1. Juli. Die Jnhaber der aus-
geloſten Stücke können ſtatt der Barzhalung viereinhalbprozen-
tige, bis 1. Juli 1932 unkündbare Schuldverſchreibungen for-
dern. Die Reichsanleihe iſt ebenfalls in Stücken zu zwan
zigtauſend, zehntauſend, fünftauſend, zweitauſend, eintauſend
fünfhundert und hundert Mark mit dem gleichen Zinſenlauf
und den gleichen Zinsterminen wie die Schatzanweiſungen aus
gefertigt. Der Zeichnungspreis beträgt: für die 4pro
zentigen Reichsſchatz anweiſungen 95 Mark, für die
5prozentige Reichsanleihe, wenn Stücke verlangt wer-
den, 98.50 Mark, für die 5prozentige Reichsanleihe, wenn
Eintragung in das Reichsſchuldbuch mit Sperre bis 15.
April 1917 beantragt wird, 98.30 Mark für je 100 Mark Nenn-
wert unter Verrechnung der üblichen Stückzinſen. Es darf
nicht fraglich ſein, daß dieſer vierten Kriegsanleihe der gleiche
überwältigende Erfolg beſchieden ſein wird, wie den vorherge-
henden. Das deutſche Heer und die deutſche Flotte haben eine
Reihe ſo gewaltiger Leiſtungen und Erfolge hinter ſich, daß das
vollſte Vertrauen des deutſchen Volkes in einen ſiegreichen Aus
gang des Krieges vollauf gerechtfertigt iſt. Notwendig aber iſt
es, daß bis zuletzt jedermann beſtrebt iſt, dem Reich zu geben,
was es zur Vollendung des Sieges nötig hat.

Verwundetenausflug nach Schafſtädt. Am Sonntag,
den 27. Februar, waren vom Lazarett Kaferne ein Teil der
Verwundeten, ferner Schweſtern und leitende Damen nach
Schafſtädt vom dortigen Vaterländiſchen Frauenverein un-
Vorſitz von Frau Bürgermeiſter Schrader eingeladen
worden. Bei ſchönſtem Winterwetter ging die Fahrt durch
die verſchneiten Fluren hinaus nach dem gaſtlichen Schaf
ſtädt, wo die Gäſte am Bahnhof von Herrn und Frau Bür-
germeiſter Schrader empfangen wurden. Mit den Spielleu-
ken der Jugendwehr an der Spitze ging der Zug durch die
Stadt und manch' freundlicher Gruß wurde den Gäſten auf
dem Weg zum Schützenhauſe zugenickt, denn viele der Ein-
wohner haben auch einen der Jhrigen draußen oder gar
ſchon verloren, und ſo ſieht man den feldgranen Gäſten
mit Intereſſe und Ernſt entgegen. Jm Schützenhauſe nahm
ſie ein feſtlich geſchmückter Saal auf, man ſetzte ſich gleich an
die einladend gedeckte Tafel und nun folgten frohe Stun-
den, ausgefüllt von geiſtigen und leiblichen Genüſſen. Zu
nächſt hieß Herr Bürgermeiſter Schrader die Gäſte mit
freundlichen Worten willkommen, doch auch den Ernſt un
ſerer Zeit kennzeichnete er mit treffenden Worten, aber,
meinte er, das ſolle niemanden abhalten, die gebotenen
frohen Stunden mit fröhlichem Herzen zu genießen. Und
nun folgte eine Fülle der Genüſſe. Das mit viel Liebe und
Sorgfalt bereitete reichliche Mittagsmahl wurde unterbro-
chen durch muſikaliſche und deklamatoriſche Darbietungen,
ſogar ein Frauenchor erfreute die Zuhörer durch mehrſtim-
migen Geſang, und nach eingenommenem Kaffee undKuchen
ging ein flott geſpielter Einakter über die Bühne. Wie
herzhaft hat da mancher über die Späße undSchwänke lachen

Vierte Kriegs

er r Hauptbank in Nürnberg und ihrer Zweig

müſſen, nur eins wurde wohl von einem Jeden bedanuert:
nun die Fröhlichkeit etwas freier wurde, mußte an den
Heimwesg gedacht werden. Wieder mit den Spielleuten an
der Spitze ging der Zug zurück zur Bahn, diesmal aber von
viel luſtiger Jugend begleitet. Es gab ein großes Abſchied
nehmen und mit Hochrufen auf die freundlichen Gaſtgeber
ſetzte ſich der Zug in Bewegung, dem heimatlichen Merſe-
burg zu. Dem Vater ländiſchen Frauenverein
z u Sch afſtädt aber und ſeiner unermüdlichen Vorſitzen-
den, Frau Bürgermeiſter Schrader, ſei an dieſer Stelle noch-
mals tiefgefühlteſter Dank geſagt für die wundervolle Ver
anſtaltung, ebenſo allen denjenigen, die mit ſo viel Liebe
r Mühe W Wigetragen haben. Allen Teil-
nehmern wird dieſer ſchöne Tag unvergeßlich in aeßkey in ver ErTrinkbranntwein-Berbot. Jnfolge des großdarfs an Spiritus zu techniſchen Zwecken hat d der v
Reichskanzler veranlaßt geſehen, die Verſteuerung von un
verarbeitetem Branntwein zu Trinkzwecken für einige Zeit
gänzlich zu verbieten, ſoweit es ſich nicht um Lieferungen
ſeitens der Heeresverwaltungen für die Kriegsteilnehmer
handelt. Für Kraukeu-, Entbindungs- oder ähnliche Anſtal
ten, Laboratorien, Arzneimittelfabriken und Apotheken kann
zu denſelben Zwecken wie bisher auch weiterhin die Abfer-
tigung von unverarbeitetem Branntiwein zugelaſſen wer-
den, das gleiche gilt für die Fabriken von Parfümerien und
kosmetiſchen Erzeugniſſen, ſowie die Eſſenzſabriken zur Her
ſtellung von Auszügen aus Früchten uſw. für alkohvolfreie
Getränke, aber mit der Maßgabe, daß ſie bis auf weiteres
nur die Hälſte der im Betriebsjahr 1913114 verſteuerten
Menge verſteuern laſſen dürſen. Soweit ein Verſteuerungs-
berechtigter ſein Verſtenerungsrecht bisher noch nicht voll
ausgeübt hat, bleibt ihm der Reſt für die Zeit der Wieder-
freigabe der Verſteuerung vorbehalten.

Die Marktpreife blieben im allgemeinen unverändert;
Korbſchweine koſteten 80—100 A.

Aus Provinz und Reich.
Halle, 29. Februar. Nach Vereinbarung mit den Milch-

lieferanten hat heute der Magiſtrat in Halle den Höchſt
pr l für Milch von 26 auf 28 Pfg. pro Liter herauf-
geſetzt.

m

Marktberichte.
51. Zuchtviehanktion des Verbandes für die Zucht des

ſchwarzbunten Tieflandrindes in der Provinz Sachſen. Jn
Stendal hielt der Verband ſeine 51. Bullen-Auktion ab.
Lebhafte Nachfrage bei der Geſchäftsſtelle nach Katalogen
ließ guten Beſuch erwarten. Trotz des ſchlechten Wetters
wurde der Verband in dieſer Hoffnung nicht getäuſcht, denn
der Andrang war ſehr groß. Allgemein machte ſich jedoch
h Verlangen nach der Auktionshalle am Oſtbahnhof gel-
tend.

Zur Auktion waren 88 Bullen angemeldet. Es ſehlten
7, von der Auswahlkomiffion wurden 6 zurückgeſtellt, ſo daß
75 Bullen zur Verſteigerung gelangten. Die Auktion ging
flott vonſtatten. Es konnte daher für ſämtliche Tiere der
Zuſchlag erteilt werden. Als Durchſchnittspreis wurden
1403 erzielt. Es brachten: 21 Bullen über 1500 45
Bullen von 1000-—-1500 7 Bullen von 750—1000 2 Bul-
len von 600—-750

Den höchſten Preis von 2600 brachte ein Quitzyw-
Eukel, Züchter Joh. Schernbeck-Fiſchbeck, Käufer Ritterguts-
beſitzer Braune-Hedersleben. Die Borfahren des Bullen
ſind beſonders gute Leiſtungstiere. 2500 t brachte Katalog
Nr. 49, Züchter Ad. Köppe-Fiſchbeck, Käufer Rittergutsbe-
ſitzer Brandt-Woltersdorf. 2400 brachte Katalog Nr. 51,
Züchter Chr. Bertzau-Fiſchheck, Käufer Rittergutsbeſitzer
Mackenſen-Althaldensleben. 24600 brachte Katalog Rr. 85,
Züchter A. Witte-Hämerten, Käufer Genvſſenſchaft Schäp-
litz. 2300 brachte Katalvg Nr. 44, Züchter Admiuiſtrator
von Koccezowsky-Loburg, Käufer Rittergutsbeſitzer Vogel-
ang-Ebersbach bei Döbeln. 2070 brachte Katalog Nr. 18,
Züchter O. Jäger-Inſel, Käufer Rittergutsbeſitzer Braune-
Hedersleben.

Die nächſte Bullenaution findet Anfang April auf dem
Viehhof in Stendal ſtatt.

Wettervorausſage.
Donnerstag, 2. Februar: Vorwiegend heiter, Temperä-

tur keine weſentliche Aenderung,

Cetzte Depeſchen.
Bericht der Oberſten Heeresleitung.

Großes Hauptquartier, 1. März.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Die Artillerietätigkeit war auch geſtern an vielen Teilen
der Front ſehr rege, beſonders auf feindlicher Seite. An meh
reren Stellen verfolgte der Gegner damit freilich nur Täu-
ſchungszwecke. Dagegen ſchien er im Yſergebiet, in der Cham
pagne, ſowie zwiſchen Maas und Moſel beſtrebt zu ſein, uns
ernſtlich zu ſchädigen. Er erreichte ſein Ziel nicht.

Jm Luftkampf wurde ein engliſcher Doppeldecker bei Me
nin bezwungen. Die Jnſaſſen ſind gefangen. Zwei franzöſiſche
Doppeldecker holten die Abwehrgeſchütze herunter, den einen bei
Vezaponin, nordweſtlich von Soiſſons, Jnſaſſen gefangen, den
anderen dicht ſüdweſtlich von Soiſſons, Jnſaſſen wahrſcheinlich
tot. Ein von dem Leutnant d. R. Thiel geführtes Flugzeug, Be
obachter Leutnant d. R. Haber, brachte einen Militärtransport
zug Beſancon-Juſſey durch Bombenabwurf zum Halten und
bekämpfte die ausgeſtiegene Transportmannſchaft erfolgreich mit

ſeinem Maſchinengewehr.
Hſtlicher und Balkankriegsſchauplatz.

Nichts von beſonderer Vedeutung.

Zuverſicht in Paris.
Paris, 1. März. Die „Ag. Havas“ verbreitet einen Leit-

artikel des „Journal des Debats“, in dem es heißt Ein großer
i achten enden. Daher darf unsKrieg kann nur du ges e Schlach erſt ren 0

D

die lacht bei Verdun wederin n verſetzen. Wir haben volles Ver
trauen, daß ſie der Welt den Beweis der Ohnmacht
Deutſchlands, unſere Linien zu durchbrechen, er
bringen wird.

Tödlicher Unglücksfall. e h hnt
Halle, 1. März. Am 27. Februar gegen 528 Uhr nachmit-

der Grube Frohe Zukunft ein Dampfkeſ8 explodierte auf der Gr Froh h S
ofort getötet.
nicht geklärt.

Der Heizer wurde dabei gegen dieet Die Entſtehungsurſache der Exploſion iſt no
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4 Deutſche Reichsſchatzanweiſungen.
5 Deutſche Reichsanleihe, unkündbar bis 1924.

(Vierte Kriegsanleihe.)
Zur Beſtreitung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden 4 VReichsſchatzanweiſungen und 5 e Schuldver-

ſchreibungen des Reichs hiermit zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt.
Die l ſind ſeitens des Reichs bis zum 1. Oktober 1924 nicht kündbar; bis dahin kann

alſo auch ihr Zinsfuß nicht herabgeſetzt werden. Die Jnhaber können jedoch über die Schuldverſchreibungen wie über
jedes andere Wertpapier jederzeit (durch Verkauf, Verpfändung uſw.) verfügen.

Bedingungen.
1. Zeichnungsſtelle iſt die Reichsbank. Zeichnungen werden

von Sonnabend, den 4. März, an
bis Mittwoch, den 22. März, mittags 1 Uhr

bei dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) und bei allen Zwiganſtalten der
Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung entgegengenommen. Die Zeichnungen können aber auch irch Vermittlung

der Königlichen Seehandlung Preußiſchen Staatsbank) und der Preußiſchen Central-Genoſſenſchaftskaſſe in Berlin, der König
lichen Hauptbank in Nürnberg und ihrer Zweiganſtalten, ſowie

ſämtlicher deutſchen Banken, Bankiers und ihrer Filialen,
ſämtlicher deutſchen öffentlichen Sparkaſſen und ihrer Verbände,
jeder deutſchen Lebensverſicherungsgeſellſchaft und
jeder deutſchen Kreditgenoſſenſchaft erfolgen.

Zeichnungen auf die 5 e Reichsanleihe nimmt auch die Poſt an allen Orten am Schalter entgegen. Auf dieſe Zeich-
nungen kann die Vollzahlung am 31. März, ſie muß aber ſpäteſtens am 18. April geleiſtet werden. Wegen der Zinsberechnung
vgl. Ziffer 9, Schlußſatz.

2. Die Schatzanweiſungen ſind in 10 Serien eingeteilt und ausgefertigt in Stücken zu: 20000, 10000, 5000, 2000, 1000, 500,
200 und 100 Mark mit Zinsſcheinen zahlbar am 2, Januar und 1. Juli jedes Jahres. Der Zinſenlauf beginnt am 1. Juli 1916,
der erſte Zinsſchein iſt am 2., Januar 1917 fällig. Welcher Serie die einzelne Schatzanweiſung angehört, iſt aus ihrem Text
erſichtlich.3 Die Reichsfinanzverwaltung behält ſich vor, den zur Ausgabe kommenden Betrag der Reichsſchatzanweiſungen zu begrenzen;

es empfiehlt ſich deshalb für die Zeichner, ihr Einverſtändnis auch mit der Zuteilung von Reichsanleihe zu erklären.
Die Tilgung der Schatzanweiſungen erfolgt durch Ausloſung von je einer Serie in den Jahren 1923 bis 1932. Die Aus-

loſungen finden im Januar jedes Jahres, erſtmals im Januar 1923 ſtatt; die Rückzahlung geſchieht an dem auf die Ausloſung
folgenden 1. Juli. Die Jnhaber der ausgeloſten Stücke können ſtatt der Barzahlung viereinhalbprozentige bis
1. Juli 1932 unkündbare Schuldverſchreibungen fordern.
Die Reichsanleihe iſt ebenfalls in Stücken zu 20000, 10000, 5000, 2000, 1000, 500. 200 und 200 Mark mit dem gleichen
Zinſenlauf und den gleichen Zinsterminen wie die Schatzanweiſungen ausgefertigt.

4, Der Zeichnungspreis beträgt:
für die 4 o VReichsſchatzanweiſungen 95 Mark,

5 RVReichsanleihe, wenn Stücke verlangt werden, 98,50 Mark,
x S wenn Eintragung in das Reichsſchuldbuch mit Sperre bis 15. April 1917

beantragt wird, 98,30 Mark
für je 100 Mark Nennwert unter Verrechnung der üblichen Stückzinſen (vgl. Ziffer 9).

5. Die zugeteilten Stücke werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin bis zum
1. Oktober 1917 vollſtändig koſtenfrei aufbewahrt und verwaltet. Eine Sperre wird durch dieſe Niederlegung nicht bedingt; der
Zeichner kann ſein Depot jederzeit auch vor Ablauf dieſer Friſt zurücknehmen. Die von dem Kontor für Wertpapiere ausge-
fertigten Depotſcheine werden von den Darlehnskaſſen wie die Wertpapiere ſelbſt beliehen.

6. Zeichnungsſcheine ſind bei allen Reichsbankanſtalten, Bankgeſchäften, öffentlichen Sparkaſſen, Lebensverſicherungsgeſellfchaften und
Kreditgenoſſenſchaften zu haben. Die Zeichnungen können aber auch ohne Verwendung von Zeichnungsſcheinen brieflich erfolgen.
Die Zeichnungsſcheine für die Zeichnungen bei der Poſt werden durch die Poſtanſtalten ausgegeben,

7. Die Zuteilung findet tunlichſt bald nach der Zeichnung ſtatt. Uber die Höhe der Zuteilung entſcheidet die Zeichnungsſtelle. Be-
ſondere Wünſche wegen der Stückel ung ſind in dem dafür vorgeſehenen Raum auf der Vorderſeite des Zeichnungsſcheines anzu
geben. Werden derartige Wünſche nicht zum Ausdruck gebracht, ſo wird die Stückelung von den Vermittlungsſtellen nach ihrem Er-
meſſen vorgenommen. Späteren Anträgen auf Abänderung der Stückelung kann nicht ſtattgegeben werden.

8. Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Beträge vom 31. März d. J. an jederzeit voll bezahlen.
Sie ſind verpflichtet:

C

30 o des zugeteilten Betrages ſpäteſtens am 18. April d. J.,

20 o n 3 34. Mai d. J.25 J 23. Juni d. J,25 o a 23. Juli d. J.zu bezahlen. Frühere Teilzahlungen ſind zuläſſig, jedoch nur in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts. Auch die Zeich-
nungen bis zu 1000 Mark brauchen nicht bis zum erſten r voll bezahlt zu werden. Teilzahlungen ſind
auch auf ſie jederzeit, indes nur in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts geſtattet; doch braucht die Zahlung erſt geleiſtet
zu werden, wenn die Summe der fällig gewordenen Teilbeträge wenigſtens 100 Mark ergibt.

Beiſpiel: Es müſſen alſo ſpäteſtens zahlen: die Zeichner von 300: .4 100 am 24. Mai, 100 am 23. Juni, 100 am 20. Juli;
die Zeichner von 200: 100 am 24. Mai, 100 am 20. Juli;
die Zeichner von C 100: 100 am 20. Juli.

Die Zahlung hat bei derſelben Stelle zu erfolgen, bei der die Zeichnung angemeldet worden iſt.
Die am 1. Mai d. J. zur Rückzahlung fälligen 80 000 000 Mark 4 o Deutſche VReichsſchatzanweiſungen von 1912

Serie II werden ohne Zinsſchein bei der Begleichung zugeteilter Kriegsanleihen zum Nennwert unter Abzug der Stückzinſen bis
30. April in Zahlung genommen.

Die im Laufe befindlichen unverzinslichen Schatzſcheine des Reichs werden unter Abzug von 5 Diskont vom Zahlungs-
tage, früheſtens aber vom 31. März ab, bis zum Tage ihrer Fälligkeit in Zahlung genommen.

9. Da der Zinſenlauf der Anleihen erſt am 1. Juli 1916 beginnt, werden auf ſämtliche Zahlungen für Reichsanleihe 5 für Schatz-
anweiſungen 4r/, o Stückzinſen vom Zahlungstage, früheſtens aber vom 31. März ab, bis zum 30. Juni 1916 zu Gunſten des
Zeichners verrechnet; auf Zahlungen nach dem 30. Juni hat der Zeichner die Stückzinſen vom 30. Juni bis zum Zahlungstage zu
entrichten. Wegen der Poſtzeichnungen ſiehe unten.

o ihe a) bis zum b) am c) am d) bis zum e) am amn bei Begleichung von Reichsanleihe 31. März 18. April 24. Mai I. beiBegleichungv. Reichsſchatzanw. 31. März 18. April 24. Mai

5 Stückzinſen für 90 Tage 72 Tage 36 Tage 4i, Stückzinſen für 90 Tage 72 Tage 36 Tage
123 1, 0,50 1,5,126 o 0,90 75 0,45Stücke 250 97, 2Tatſächlich zu zahlen er e e ä W Tatſächlich zu zahlender Betrag 93,8750/ 94,10 94,55 /5,

der Betrag alſo nur für eintragung. 97,50 97,30 97,80 alſo nur e o
Bei der Reichsanleihe erhöht ſich der zu zahlende Betrag für jede 18 Tage, um die ſich die Einzahlung weiterhin verſchiebt, um 25 Pfennig, bei
den Schatzanweiſungen für jede 4 Tage um 5 Pfennig für je 160 Nennwert.

Bei Poſtzeichnungen (ſiehe Ziffer 1, letzter Abſatz) werden auf bis zum 31. März geleiſtete Vollzahlungen Zinſen für 90 Tage
Beiſpiel Ia), auf alle andern Vollzahlungen bis zum 18. April, auch wenn ſie vor dieſem Tage geleiſtet werden, Zinſen für
72 Tage Beiſpiel Ib) vergütet.

10. Zu den Stücken von 1000 und mehr werden für die Reichsanleihe ſowohl wie für die Schatzanweiſungen auf Antrag vom Reichs
bank Direktorium ausgeſtellte Zwiſchenſcheine ausgegeben, über deren Umtauſch in endgiltige Stücke das Erforderliche ſpäter öffent-
lich bekannt gemacht wird. Die Stücke unter 1000 zu denen Zwiſchenſcheine nicht vorgeſehen ſind, werden mit größtmöglicher Be
ſchleunigung fertiggeſtellt und vorausſichtlich im Auguſt d. J. ausgegeben werden.

Berlin, im Februar 1916.

ReichsbankDirektorium.
Haverſſtein. v. Grimm.

Saathafer,

t illi VFreiv ige Verſteigerung.

Freitag, den 3. März er.,
vormittags 11 Uhr,

verſteigere ich im Chrästel'“ſchen
Grundſtücke zu Rassmätz aus der
Chriſtel'ſchen Konkursmaſſe im Auf-
trage des Herrn Konkursverwalters
folgende Sachen:

1Piano, 1 Sofa, 1 Schreib-
tiſch, 1 Waſchtiſch mit Mar
morplatte, 1 Kommode,
Schränke, Tiſche, Stühle,
1 Kopierpreſſe und ver-
ſchiedene andere Wirt-
ſchaftsgegenſtände

öffentlich meiſtbietend gegen Bar-
zahlung. Die Gegenſtände ſind ge-
braucht und können 1 Stunde vor
der Verſteigerung beſichtigt werden.

Pietzner, Gerichtsvollzieher,
Merſeburg, Gutenbergſtr. 4

PreußiſchSüddentſche

Lotterie

Erneuerung der Loſe zur 3. Klaſſe
muß bis 6. März erfolgen.

Curtze.
Bekanntmachung.
Die Stelle des Friedhofswärters

der Kirchengomeinde St. Viti-Alten-
burg wird am 1. April d. J. frei und
ſoll anderweit beſetzt werden. Schrift
liche Geſuche, beſonders von in gärtne-
riſchen Arbeiten erfahrenen Bewer-
bern ſind binnen 8 Tagen an den
Unterzeichneten einzureichen.

Merſeburg, den 27. Februar 1916.
Der ſtellvertretende Vorſitzende des

Gemeinde-Kirchenrats.
Rindfleiſch, Rechnungsrat.

Gartenarbeiten,
wie Schneiden der Obſt- und
Zierſträucher, übernimmt
tüchtiger Gärtner. Gefl. An
gebote an H. Erdmann,

Winkel 1.

Svalöff s Siegeshafer

à Ztr. 22 M.hat abzugeben
Vogel, Kleingraefendorf.

Saatgekreide,
von der Landwirtſchaftskammer an
erkannt u. zu deren Bedingungen, als

1. Roter Schlanſtedter
Sommerweizen,

2. Vethge's Gerſte Nr 2
e abzugeben.

Strubes Hafer anusverkanfſt.

C. Rackwitz,
Rittergut Queis bei Halle.

99 aller Art, auch aus-
a rangierte und zer

riſſene werden ſtän-
e dig gekauft: Mehl-
u. Zuckerſäcke,2 Ztr. faſſ. 1.12 M. Mehl-
ſäcke (1*/2 Ztr.) 1 M., Reisſäcke 80 Pf.,
Packzeug Emballage, das Kilo 560
Pf. Reparaturen an Säcken, Planen
uſw. prompt und billig. Komme ſelbſt
nach dort, Karte genügt. Sackhand-
lung Paul Seeger, Weissen-
fels a. S., Kubaſtr. 5-6.

E.
Am Bahnhof

iſt eine größere Etagenwohnung zu
vermieten und ſofort oder ſpäter
zu beziehen. Näheres

Kleine Ritterſtr. 9

l. Etaqgqe,
4 Zimmer nebſt allem Zubehör,
zu vermieten und 1. April 1916
zu beziehen

Roßmarkt 17.
Freundl. möbl. Zimmer

mit elektriſch Licht an beſſeren Herrn
ſofort zu vermieten. Offerten unter
M. P. an die Expedition d. Blattes.

Verantwortlich für die Redaktion L. Baltz. Verlag und Druck: Merſeburger Druck- und Verlagsanſtalt L. Baltzz, ſämtlich in Merſeburg.
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Fluggrenzen.
Von Dr. K. v. Mangoldtk.

Welches deutſche Herz hätte jetzt nicht höher hin
en, als unſere Zeppeline ihre glänzenden Angriffe auf
aris, auf Mittel und Oſtengland ausführten. Es iſt

uns wohl allen deutlich geworden, daß ein derartig lei-
tungsfähiges ſage den Anbruch einer neuen Zeitder mi itärt chen Technik bedeutet. Aber die vorder-
hand ſo kg Ge ren des Luftkrieges für uns darf
uns nicht darüber hinwegtäuſchen, daß für die Zukunft
dieſe gewaltige Entwicklung der Luftſchiffe auch für uns
und namentlich für die künftige Geſtaltung unſerer
Grenzen ſehr ernſte Lehren enthält. Wenn nicht ſchon
im gegenwärtigen Kriege, ſo doch jedenfalls in der Zu-
kunft werden auch unſere Gegner ihre Luftwaffen zu
gleicher Leiſtungsfähigkeit ſteigern, und überhaupt iſt ja
vorderhand noch garnicht abzuſehen, zu welchem Grad
der Entwicklung es Luftſchiffe und Flugzeuge als Kriegs-
mittel noch bringen werden. Demgegenüber iſt es je-
denfalls zwingende Pflicht, beizeiten wenigſtens die be
ſonders wichtigen Teile des eigenen Landes nach Mög-
lichkeit gegen feindliche Luftangriffe zu ſichern. Da
kommt zunächſt einmal natürlich die Landeshauptſtadt in
Betracht. Berlin liegt ja nun in dieſer Beziehung nicht
ungünſtig, aber unſere großen weſtdeutſchen Städte und
auch ein Teil der ſüddeutſchen Städte liegen dafür um
ſo ungünſtiger. Wäre Belgien noch in Feindeshand,
wir möchten nicht ſehen, welche Verheerungen dann be-
reits in Köln und Düſſeldorf, in Aachen, Krefeld uſw.
durch den Luftkrieg angerichtet wären! Vor allem aber
unſere großen, für den n ſo entſcheidend wichtigen
Jnduſtriebezirke, wo die Kohle gefunden und das Eiſen
verarbeitet wird, ſowohl der rheiniſchweſtfäliſche wie
der oberſchleſiſche, liegen zurzeß noch außergkdentlich
nahe an der Grenze und wären daher auch in Zukunft
dem Luftangriff in gefährlichſter Weiſe ausgeſetzt, wenn
die Grenzen ſo bleiben wie bisher. Was es aber heißen
würde, wenn es in einem künftigen Kriege dem Feinde
etwa gelänge, auch nur die Eſſener Werkſtätten durch
einen überraſchenden Luftangriff zu ſtören oder gar zu
zerſtören, braucht nicht weiter auseinandergeſetzt zu
werden. Auf der anderen Seite leuchtet ein, von wie
großer Wichtigkeit in Zukunſt eine ſtrategiſche Poſition
wie Belgien ſein wird, von der aus man ſowohl die
franzöſiſche wie die engliſche Hauptſtadt ſo leicht und ſo
wirkſam durch Luftangriffe bedrohen kann.

In die Einzelheiten dieſer ganzen Sache können wir
uns hier natürlich nicht einlaſſen. Sie würden in die
verbotene Kriegszielerörterung hineinführen und ſind
Sache des Fachmannes, nicht des Laien. Aber ſoviel iſt
wohl klar: die alten Begriffe der Grenzſicherung ſind
ſchon angeſichts der jetzigen, geſchweige denn der künfti-
gen Entwicklung des Luftkrieges nicht mehr aufrecht zu
erhalten. Es wird vielmehr darauf ankommen, die wich-
tigſten Teile des eigenen Landes nicht nur durch ſtrate-
giſch günſtige Grenzlinien, ſondern möglichſt auch durch
Vorlagerung großer, von uns ſelbſt beherrſchter Land
maſſen, die nicht ohne weiteres gefahrlos überflogen wer-
den können, zu ſichern. So iſt der Luftkrieg ein wichti-
ger Umſtand mehr, der in Zukunft auf die Zuſammen-
faſſung großer, militäriſch einheitlich organiſierter Ter-
ritorien hindrängen wird. In Zukunft wird es nicht
mehr genügen, daß die Landesgrenzen gutgeſtaltet ſind
gegen Angriffe zu Waſſer und zu Lande, ſondern ſie wer
den einigermaßen wenigſtens auch Sicherheit bieten müſ-
ſen gegen Bedrohungen aus der Luft. Mit anderen
Worten: ſie werden nicht nur Grenzen im alten, ſondern
auch Grenzen im neuen Sinne, d. h. Fluggrenzen,
ſein müſſen!

Kunth in Geuſa,

Aus Stadt und Umgebung
Kriegsanleihe und Bonifikationen. Die Frage, vb

die Vermittlungsſtellen der Kriegsanleihen von der Ver
gütung, die ſie als Entgelt für ihre Dienſte bei der Unter-
bringung der Anleihen erhalten, einen Teil an ihre Zeich-
ner weitergeben dürfen, hat bei der letzten Kriegsanleihe
zu Meinungsverſchiedenheiten geführt und Verſtimmungen
hervorgerufen. Es galt bisher allgemein als zuläſſig, daß
nicht nur an Weitervermittler, ſondern auch an große Ver-
mögensverwaltungen ein Teil der Vergütung weiterge-
geben werden dürfe. War dies bei den gewöhnlichen Frie-
densanleihen unbedenklich, ſo iſt anläßlich der Kriegsan-
leihen von verſchiedenen Seiten darauf hingewieſen worden,
daß bei einer derartigen allgemeinen Volksanleihe eine ver-
ſchiedenartige Behandlung der Zeichner zu vermeiden ſei
und es ſich nicht rechtfertigen laſſe, den großen Zeichnern
günſtigere Bedingungen als den kleinen zu gewähren. Die
zuſtändigen Behörden haben die Berechtigung dieſer Grün-
de anerkennen müſſen und beſchloſſen, bei der bevorſtehen-
den vierten Kriegsanleihe den Vermittlungsſtellen jede
Weitergabe der Vergütung außer an berufsmäßigeVermitt-
ler von Effektengeſchäften ſtrengſtens zu unterſagen. Es
wird alſo kein Zeichner, auch nicht der größte, die vierte
Kriegsanleihe unter dem amtlich feſtgeſetzten und öffentlich
bekanntgemachten Kurſe erhalten, eine Anordnung, die ohne
jeden Zweifel bei allen billig denkenden Zeichnern Verſtänd-
nis und Zuſtimmung finden wird.

Beſchlagnahme und Beſtandserhebung von Chemikalien.
Mit dem 1. März 1916 tritt eine Neufaſſung der Bekanntmach-
ung, betreffend Beſtandserhebung und Beſchlagnahme von Che-
mikalien und ihre Behandlung Ch. J. 1.-8. 15. K. R. A., in
Kraft (Ch. J. 1.23. 16. K. R. A.). Der Kreis der von der Ver-
ordnung Ch. J. 1.-8. 15. K. R. A. betroffenen Perſonen, Geſell
ſchaften uſw. iſt der gleiche geblieben. Die Abänderungen durch
die Neufaſſung ſind im weſentlichen folgende: 1. Die Veſchlag-
nahme iſt auch auf die v freien Mindeſtmengen ausge-
dehnt worden. Beſtimmte Mindeſtmengen ſind jedoch von der
nes befreit. 2. Verkauf und Lieferung der beſchlag
nahmten Chemikalien im Jnlande iſt mit Ausnahme von Ja-

und Glyzerin frei. Bei letzteren iſt ein Erlaubnis-
ſchein erforderlich, falls die monatliche Geſamtmenge der ver
kauften oder zu liefernden Mengen beſtimmte Mindeſtmengen
überſchreitet. 3. Verarbeitung und Verbrauch beſchlagnahmter
Stoffe iſt grundſätztich nur auf Grund von Erlaubnisſcheinen
geſtattet. Die Neufaſſung enthält jedoch zahlreiche Ausnahmen
von dieſer Beſtimmung. 4. Eine Anzahl in der Bekanntmach-
ung aufgeführte Arbeitsgänge iſt freigegeben. Der Wortlaut
der Bekanntmachung, die verſchiedene Einzelbeſtimmungen ent-
hält, erſcheint in der heutigen Nummer des Tageblatts und iſt
auf dem Landratsamt in Merſeburg einzuſehen.

Der Bauernverein Merſeburg und Umgegend hielt
geſtern Dienstag im „Tivoli“ eine Verſammlung ab. Herr
Frauendorf (Knapendorf) begrüßte die Erſchienenen.
Es wurden dann eine Anzahl treuer Dienſtboten ausgezeich-
net; und zwar ſind die Prämien einesteils von der Land-
wirtſchaftskammer, andernteils vom Bauernverein und
Arbeitgeber gemeinſam geſtiftet. Die Ausgezeichneten ſind:
Dienſtmädchen Luiſe Burkhardt, 5 Jahre bei Gutsbeſitzer
Carl Burkhardt in. Röſſen, 1 Diplom Auszeichnung durch
die Landwirtſchaftskainmer) und 15 Auszeichnung durch
den Bauernverein und Arbeitgeber); Minna Plaul, 7 Jahre
bei Gutsbeſitzer Max Hoffmann in Milzau, 1 Diplom und
15 Frieda Schäler, 5 Jahre bei Gutsbeſitzer Rudolf Run-
kel in Geuſa 1 Diplom und 15 Emma Klinguner, 5 Jahre
bei Gutsbeſitzer Ernſt Jauck in Göhlitzſch, 1 Diplom und
15 Lina Käßner, 5 Jahre bei Gutsbeſitzer Woldemar

1 Diplom und 15 Ottilie Wagner,
5 Jahre bei Gutsbeſitzer Auguſt Pflock in Corbetha, 1 Dip-

lom und 15 Marie Gautzſch, 19 Jahre bei Gutsbeſi
Rudolf Buſchendorf in Spergau, 1 goldene Broſche, 25
und HindenburgBild; Dienſtknecht Otto Walther, 21 Jah
bei Gutsbeſitzer Rudolf Buſchendorf in Spergau, Silbern

a rore o ehe ihnenrich Schröder, re be egele tzer Alfred ſch iMerſeburg, 1 Diplom und 20 A. wo Poh in
Schließlich ſprach der Beamte der Landwirtſchaftskam-

mer Herr Zecher, über die „Fleiſchverſorgung in de
nächſten Wochen“, richtiger über die Zukunft unſerer Fleiſch
verſorgung. Er gab ein ausführliches und wohl zutreffen
des Bild vom Gange der Futtermittelverſorgung und dem
entſprechenden der Fleiſcherzeugung, ſchilderte, wie infolge
des drohenden Kartoffelmangels im Frühjahr 1915 728 Mil-
lionen Schweine zum guten Teil unreif abgeſchlachtet wer
den mußten, kennzeichnete den volkswirtſchaftlichen Unſinn
der übertriebenen Konſervenerzeugung, gab ein leider ſehr
betrübliches Bild vom gegenwärtigen Viehbeſtande und
warf auf die bedauerlichen Lücken der doch gewiß reichlichen
ſtaatlichen Regelung ein grelles Licht mit der Bemerkung,
daß er gelegentlich geſehen habe, daß von 60 auf dem Schlacht
hof geſchlachteten Kühen 32 trächtig geweſen ſeien! Seine
intereſſanten Ausführungen ſchloß der Redner mit einer
dringenden Empfehlung des Schweinemäſtvertrages, der
für den Mäſter außerordentlich günſtig ſei. An den Vor-
trag ſchloß ſich eine Ausſprache an.

Eine Arbeitsgemeinſchaft techniſcher Verbände. Jn
keiner Standesbewegung iſt die Zerſplitterung der Berufs-
organiſationen größer als bei den Privatangeſtellten. Der
Krieg wirkt auch hier erzieheriſch. Nachdem vor einiger
Zeit zwiſchen dem Deutſch- nationalen Handlungsgehilfen-
Verband und dem 58er Verein fürHandlungs-Kommis eine
Vereinbarung zuſtande gekommen iſt, die ein beſſeres Zu
ſammenarbeiten öer Verbände anſtrebt der Verband
deutſcher Handlungsgehilfen iſt dem Abkommen beigetre-
ten haben ſich jetzt der Deutſche Techniker-Verband, Ber-
lin, und der Deutſche Werkmeiſter-Verband, Düſſeldorf, zu
einer „Arbeits gemeinſchaft techniſcherVverbände“ zuſammen-
geſchloſſen. Da die beiden Verbände über 100000 Mitglie-
der haben, dürfte ihre Meinungsäußerung in der Oeffent-
lichkeit beſondere Beachtung finden. Die übrigen Organi-
ſationen der techniſchen Angeſtellten, die noch außerhalb der
Arbeits gemeinſchaft ſtehen, umfaſſen gegen 40000 Mitglie-
der. Der Zweck der Arbeits gemeinſchaft iſt die Wahrung
der ſozialen und wirtſchaftlichen Jntereſſen der techniſchen
Angeſtellten. Beeinflußung der Geſetzgebung, Aufklärung
und Beeinflußung der Oeffentlichkeit im Sinne der Tech-
nikerbewegung (ſtatiſtiſche Erhebungen, Herausgabe von
Literatur), Veranſtaltung von Kongreſſen zur Beratung
ſchwebender Tagesfragen, Beeinfluſſung der Wirtſchafts
politik im Sinne des Konſumentenſchutzes, Unterſtützung
der gemeinſamen Ziele der angeſchloſſenen Verbände. Die
le weiterer Technikerverbände iſt ſatzungsgemäß
zuläſſig.

Lederknappheit und Schuherſatzſtoffe. Der Verband
der Deutſchen Schuh- und Schäftefabrikanten hat auf ſeiner
letzten Kriegstagung in Frankfurt g. M. eine Entſchließung
angenommen, in der es heißt: „Schon zu Friedenszeiten
wurden für beſte in und ausländiſche Schuhfabrikate zu
Kappen, Brandfſohlen, Abſatzunterflecken, Gelenken anſtatt
Leder geeignete Erſatzſtoffe verwendet, und zwar nicht nur
aus Erſparuisgründen, ſondern weil beſtimmte Erſatzſtoffe
ſich beſſer eignen als Leder. Bei der jetzigen Lederknapp-
heit iſt es im rein wirtſchaftlichen Intereſſe dringend ge-
boten, überall da, wo angängig, geeignete Erſatzſtoffe zu ver-
wenden, um Leder für diejenigen Teile des Stiefels zu
ſparen, wofür es noch keinen guten Erſatz gibt.

Kriegsiagung der dentſchen Malermeiſter. Der Haupt
verband der deutſchen Arbeitgeberverbände im Malergewer-
be hielt ſeine 8. Hauptverſammlung anr 14. Februar in
Eiſenach ab. Zweck der Tagung war Stellungnahme zu
den Einigungsvorſchlägen des Reichsamts des Jnnern über
Teuerungszulage an die Arbeitnehmer, Ta-
rifverlängerung und Kriegsfürſorge. Dereingehende Bericht des Hauptverbandsvorſitzenden Kruſe-
Berlin über die Verhandlungen im Reichsamt des Jnnern,

Auf dunklen Pfaden.
Romap von K. HottnereGrefe.

28] Nachdruck verboten.
Schnell ſteckte der Mann den zerlegten Stutzen

wieder hinein in den Sack und verbarg dieſen ſelbſt
unter den Falten ſeines weiten, dunklen Lodenrockes.
Dann ſah er noch einmal zurück nach dem Hauſe. Ein
ſpöttiſches Lächeln glitt um ſeinen Mund.

„Schlaft's guat,“ ſagte er halblaut vor ſich hin,
„jetzt kummt an andere Zeit! Der ſoll feſt blechen, der
Förſter, dafür ſteh' ich ihm guat! Grad a Glück is's,
daß i heut zufällig z' Haus kummen bin und da in der
Schupp'n die Rederei mit anhör'! Dös muß ma aus-
nütz'n, lieber Axmann! Sie ſagen net umſonſt alle, daß
der Hormayer-Heini aner is von die ganz G'ſcheiten

Einen leiſen Pfiff ließ er gellen, dann verſchwand er
zwiſchen den Waldbäumen.

5. Kapitel.

Jm Banne der Schuld.
Graf Steinberg hatte Otta von Werbach nach Hauſe

begleitet. Hadmar mußte ſofort weiter nach Salzburg
hinein. Ein ſo jäher Trauerfall brachte ja eine Un-
menge notwendiger Beſtimmungen und Anordnungen mit
ſich; das alles hatte er übernommen. So fuhr Otta
mit Steinberg allein weiter.

Der Tag war ſchon ſehr weit vorgeſchritten, kühl
wehte der Wind von den ſtolzen Vergeshäuptern herab
ins Tal, und das Sonnenlicht erloſch ſchon allmählich,
als endlich das uralte Stammſchloß der Werbachs in
Sicht kam.

Es ragte trotzig auf einem ſteilen Felſen. Türme und
Zinnen, Erker und Balkone zierten das weitläufige Ge-
bäude, um welches herrlicher Efeu ſeine grünen Ranken
wob. Weithin erſtreckte ſich der e angelegte
Park mit ſeinen Laubgängen und Grotten, feinen rie-
keinden Quellen und Springbrunnen.

Eben jetzt ſtand das ganze Schloß, vergoldet von
»en letzten Sonnenſtrahlen, in einem Meer von roſen-
n Licht. Märchenhäft ſchön war das.

Mit einem ſtarren Blick ſah Baronin Otta hin auf
das wunderbare Bild. Auch dieſer Beſitz war Eigentum
des jeweiligen Majoratsherrn von Werbach. Der Neben-
linie blieb nur ein ganz kleines, beſcheidenes Beſitztum.

Wenn es ſich beweiſen ließ, daß Ludwig von Wer-
bachs Ehe eine gültige, und daß der Knabe im Jagd-
hauſe in Wahrheit ſein Kind war, dann hieß es für
Htta und ihre Söhne, auch von dieſem längſt gewohnten
Heim Abſchied zu nehmen.

Bisher hatte Ludwig ſelbſt es gewünſcht, daß die An-
gehörigen ſeines jüngeren Bruders das Stammſchloß
äls ihr Eigentum betrachteten. Die fremde junge Frau,
welche vorgab, Ludwigs Witwe zu ſein, würde gewiß
den Beſitz für ſich und ihr Kind in Anſpruch nehmen.

„Hinausgeſtoßen ſagte Otta leiſe und bitter vor
ich hin.ſah Traf Steinberg hatte es vernommen und begriff ſo-

fort, was ſie meinte. Ruhig legte er ſeine Rechte auf
ihre ſchmalen Hände. Er fühlte das Beben ihrer Finger
durch den geſchmeidigen Handſchuh.

Otta blickte auf und ſah in ſeine Augen, welche
eine beredte Sprache redeten. Sie wußte es: heute und
in der nun kommenden Zeit der Trauer um den
Schwager und Freund würde Steinberg nicht ſprechen.
Aber dann

Es bäumte ſich etwas auf im Herzen dieſer ſtolzen
Frau gegen den Gedanken, daß ſie heute heute ſchon
auch nur die Möglichkeit einer Verbindung mit Graf
Steinberg in Betracht zog. Geſtern wäre ihr dies noch
vollſtändig undenkbar geweſen. Aber ſeit geſtern war ſo
namenlos viel geſchehen.

Die Augen des Mannes, an dem ſie ſo fanatiſch
hing und der ihr doch den herbſten Schmerz zugefügt,
hatten ſich geſchloſſen für immer. Ihr eigenes Leben lag
vollendet hinter ihr, ſo ſchien es ihr wenigſtens in dieſer
Stunde.

Für ſich ſelbſt gab es kein Hoffen mehr und keine
Wünſche. Jhr Herz hatte nie jemand anderem ange-
hört als Ludwig von Werbach. Mit ihm war auch ſie
ſelbſt ihre Seele geſtorben. Nur eines lebte noch
weiter in ihr, machtvoll und hart, das war ihr ſtarker
Wille ihren beiden Söhnen, dieſem einzigen, was ein

t graufames Schickſal ihr gelaſſen hatte, den Lebensweg

ſoviel als nur möglich zu ebnen, ſie emporzuführen zu
ven Gipfeln des Daſeins, zu Ehren, Reichtum, Macht.

Wenn ſie Siegerin blieb im Kampfe gegen jene
ſchwerkranke junge Frau und deren Kind und
Frau Otta zweifelte im innerſten Herzen nicht für eine
Sekunde, daß ihr dies gelingen werde dann war
allerdings für Hadmar, ihren Aelteſten, die Bahn frei.

Als Majoratsherr von Werbach zählte er zu den be-
gütertſten Adligen des Landes er war ein König im
kleinen, der freie Herr a ungeheuren Beiitzes. Wenn
er dann zur Wahl Diner Lebensgefährtin ſchreiten
würde, konnte er an die ſtolzeſten Palaſttüren anklopfen;
jede würde ihm willig geöffnet werden. Alſo für Hadmar
war glänzend geſorgt. Er würde als ein Kind des
Glückes auf der hellſten Sonnenſeite des Daſeins ſtehen,
wenn

Ja, wenn!
Es war Frau Otta, als höre ſie von fern her wieder

das Weinen des kleinen Knaben, welcher Ludwig von
Werbachs Sohn ſein ſollte. Aber ſie verſcheuchte dieſen
Gedanken tapfer. Weichheiten waren hier nicht am Platze!
Wenn das Schickſal mit ihr ſo hart verfuhr, weshalb
ſollte nicht auch ſie hart und gefühllos werden gegen
andere

Frau Otta ſchauerte zuſammen ein Froſt überfiel
ſie. Es war ihr, als ſtreckte ſich aus dem wallenden, grauen
Nebel eine Hand nach ihr, welche ſie hineinzog in das
Ungewiſſe, Unſichere. Beinahe ohne es zu wiſſen, klam-
merte ſie ſich feſter an Graf Steinbachs Arm.

„Baronin, Sie ſind krank fragte er mit einem be
n Blick c ihr i ſieht. „Sie haben zuviel

urchgemacht heute und geſtern l“Er ſprech bie tebten Worte mit ſchwerer Betonung.

Sie nickt nur. Jn dieſem Augenblick hieß es: ſie
mußte dieſem Manne, welcher ſo treulich an ihr hing, eine
Aufklärung geben über ihr ſeltſames Gebaren in dem
Schuppen. Sie mußte ihm zu erklären uchen, was ihr
ſelbſt beinahe noch unerklärlich war. Sonſt verlor
vielleicht auch dieſen Freund und mit ihm die Ausſicht,
welche ſich ihr für ihren jüngeren Sohn Erich boi!

Fortſetzung folgt.)



dem ſich eine längere Ausſprache fur und gegen ole Vor
ſchläge anſchloß, hatte das Ergebnis, daß die Teuerungszu-lage mit mehr denn drei Viertel Majorität (37,2 Millionen
Mark Lohnſumme gegen 9,3 Millionen Mark Lohnſumme)
Angenommen wurde. Der Vorſtand wurde beauftragt, bei
den ſtaatlichen und ſtädtiſchen Behörden vorſtellig zu wer-
den, daß dieſelben den geſteigerten Materialpreiſen und
Löhnen entſprechend gleichfalls Erhöhungen der Arbeitpreiſe
für Malerarbeiten vornehmen. Nach einem Bericht des
Gauvorſitzenden Hanſen- Hamburg über Kriegsverletzten-
Fürſorge wurden die Vorſchläge der ArbeitnehmerOrgani-
ſationen mit einigen geringfügigen Abänderungen ange-
nommen. Nach Genehmigung der Haushaltpläne, notwen-
digen Satzungsänderungen, Erſtattung der Jahresberichteund anderen internen Berbandsangelegenheiten wurde
Malermeiſter KruſeBerlin einſtimmig auf 3 Jahre zum
Vorſitzenden wiedergewählt. Da auch zu gleicher Zeit die
Arbeitnehmer Verbände auf ihren Delegiertenverſammlun
gen die Vereinbarungen annghmen, iſt hiermit der ge-
werbliche Friede im deutſchen Malergewerbe

gewahrt. 1 g ſe 5Vaterländiſcher Abend am 4. März. Jn unſerem heu-
tigen Anzeigenteile macht der Mobilmachungsausſchuß vom
Roten Kreuz wiederum die am nächſten Sonabend ſtattfin-
dende Veranſtaltung Halleſcher Künſtler bekannt. Wir neh-
men gerne Veranlaſſung, auch an dieſer Stelle nochmals auf
den Vaterländiſchen Abend hinzuweiſen. Wir dürfen auf
eine Veranſtaltung rechnen, die nach der Art der Darbie-
tenden wie der des Dargebotenen eine ganz hervorragende
werden wird. Direktor Sachſe, der in der kurzen Zeit ſeiner
Wirkſamkeit in Halle es verſtanden hat, alle Schichten der
Bevölkerung für ſein vornehmes und weit über die Gren
zen der Provinz anerkauntes Theaterunternehmen zu in
tereſſieren, der ſelbſt als ausübender Künſtler anläßlich ſei-
ner Rezitation des Lehmannſchen „Lebendigen Baumes“
kürzlich eine überaus daukbare Preſſe gefunden hat, wird
„das Hexenlied“ von Ernſt von Wildenbruch zum Vortrage
bringen. Um ihren Direktor, den künſtleriſchen Leiter auch
dieſes Abends, ſcharen ſich drei weitere Künſtler des Halle-
ſchen Stadttheaters, die einer großen Anzahl Merſeburger
keine Fremden mehr, ihnen vielmehr aus Halleſchen Vor
ſtellungen liebe Bekannte ſind: Fräulein Dorp, Herr
Kammerſänger Straetz und Herr Fiſcher, die anläßlich
der letzten großen Uraufführung in Halle in ihren Leiſtun-
gen von der führenden Kritik in hervorragendem Maße An-
erkennung gefunden haben, werden Lieder ernſten und heite-
ren Jnhalts bringen. Es würde zu weit führen, die einzel-
nen Nummern der Vortragsfolge hier aufzuführen; ſo be-
ſchränken wir uns hier darauf, einige Namen zu nennen:
Wagner (Gralserzählung, Siegmunds Liebeslied), Wein-
gartner, Brahms, Grieg, Schumann, Hentſchel, Loewe, der
nicht nur mit zwei ſeiner ewig ſchönen und ſo zeitgemäßen
Balladen vertreten ſein wird, von dem wir vielmehr auch
das weniger bekannte liebliche, von Mathias Claudius ge
dichtete Lied „Die Mutter an der Wiege des Kindes“ hören
werden. Wilhelm Berger wird mit ſechs ſeiner gemütvollen
Volksliederduette vertreten ſein, und endlich ſei des Wolf-
gang Jordanſchen „Sanct Michael“ gedacht, der als Ma-
nuſkript gedruckt in Merſeburg ſeine Uraufführung fin-
den wird, ein außerordentlich ſtimmungsvoller zeitgemäßer
Sang. Erſter Kapellmeiſter Oskar Braun hat in freund-
lichſter Weiſe den inuſtrumentalen Teil übernommen. So
ſind alle Faktoren vereinigt, die eine hervorragende Dar-
ſtellung verbürgen. Möge es auch die Einwohnerſchaft un
ſerer kunſtſinnigen Stadt nicht an ſich fehlen laſſen, dem
künſtleriſchen Erfolge den finanziellen Erfolg zuzugeſellen,
zum Segen der Liebestätigkeit des Roten Kreuzes.

Neue Kriegs-Kurbeſtimmungen. Es können 1. Ver-
wundete und kranke Heeresangehörige, die einer Badekur
oder eines ſonſtigen außergewöhnlichen Heilverfahrens be
dürfen, in die der Heeresverwaltung zur Verfügung ſtehen-
den Heilanſtalten Reſerve- und Vereinslazarette, Mili-
tär- und Privatkuranſtalten, Geneſungsheime, Lungenheil-
ſtätten uſw. aufgenommen werden. 2. Anſpruch auf un
entgeltliche Gewährung von Kuren und ſonſtigen außerge-
wöhnlichen Heilverfahren haben a) alle zum Feldheer ge-
hörigen Militärperſonen und alle Perſonen, die ſich beim
Feldheer in irgendeinem Dienſt- vder Vertragsverhältnis
befinden und b) alle zur koſtenfreien Aufnahme in die La-
zarette berechtigten Angehörigen des Beſatzungsheeres. Die
zahlreichen Kurorte, in denen die Heeresverwaltung Vor
kehrungen zur Aufnahme von Heeresangehörigen getroffen
hat, bieten für die meiſten Krankheiten und Folgezuſtände
von Verwundungen die beſten Behandlungsmöglichkeiten.
Wer von den bereitgeſtellten Einrichtungen keinen Gebrauch
macht, hat keinen Anſpruch auf Koſtenerſtattung für eigen
mächtig gewählte Kuren. Jeder kurbedürftige Offizier und
Beamte iſt durch den ihn beratenden Militärarzt hierauf
ausdrücklich hinzuweiſen.

Privatgarten und Kriegsernährungspolitik. Nach
einer Meldung der „Central News“ beabſichtigt die britiſche
Regierung in der nächſten Zeit dem Parlament einen Ge
ſetzentwurf vorzulegen, der beſtimmt, daß alle Privatgärten
im Vereinigten Königreich zu mindeſtens 75 v. H. mit Ge-
müſe bepflanzt werden müſſen. Soweit dieſer Anforderung
bis zum 15. April nicht Rechnung getragen iſt, ſollen die be
treffenden Gärten enteignet werden können.

Der Jnhalt dieſes geſetzgeberiſchen Plans iſt zunächſt
bemerkenswert als Zugeſtändnis der beengten und beöroh-
ten, ernährungspolitiſchen Lage, in der ſich das „ſeebeherr-
ſchende“ Albion heute befindet Wären Britanniens Zu-
fuhren nicht durch U-Bvotkrieg und Frachtraummangel aufs
ernſtlichſte gehemmt, beſtünde für England nicht die drin-
gende Notwendigkeit, mit Rückſicht auf ſeine arg erſchütterte
Zahlungsbilanz jeder irgendwie vermeidbaren Auslands-
einfuhr zu widerſtreben (eine Notwendigkeit übrigens, der
es nach ſeiner ganzen Lage nur in beſchränkteſtem Umfange
genügen kann), ſo hätte ſich die Regierung Seiner groß-
britanniſchen Majeſtät niemals zu einer Maßregel ent-
ſchloſſen, die juſt mit engliſchen Begriffen über individuelles
Verfügungsrecht ſchwer in Einklang zu bringen iſt. Bis-
her galt ſolcher Zwang den Briten als preußiſche Prä-
gung. Wenn ſie in der Not auch auf dieſem (wie auf ſo
nanchem andern) Gebiete von uns lernen, ſo dürfen wir
ins über beides freuen; über ihre Not und über die An-
erkennung unſerer Methoden (in deren Anwendung ſie ja
e r und natürlicherweiſe dieAnfängerſchaft nicht ver-

gnen).
Jn ihrer techniſchen Form iſt die britiſche Anorönung

(wenn ſie in der erwähnten Meldung richtig wiedergegeben
iſt) roh und primitiv; aber ihr Grundgedanke iſt gut und
nützlich und trifft auch ein bei uns beſtehendes Bedürfnis.
Auch wir müßten und müſſen dafür ſorgen, daß während
des Krieges Boden, der Nährpflanzen tragen kann, ſo wenig
als irgend möglich für bloße Luxuskultur verwandt wird.
Jm Frieden können wir es ruhig ertragen, daß guter,
brauchbarer Boden uns nur äſthetiſche Genüſſe, Formen
ne Farben gibt. Jetzt aber, wo man uns von außen her
ushungern will, wo auf beinahe allen unſeren Zufuhr
traßen die Schlagbäume niedergelaſſen ſind, wo wir uns
n unſerem Lebensmittelverbrauch (wenn auch deſſen not

wendige Mindeſtmengen durchaus geſichert ſind) mannig
achen Einſchränkungen unterwerfen müfſſen, jetzt ſollte jeder

t uadratmeter Boden, der dieEignung dazu beſitzt, der Nah
rungsgewinnung dienen. Tulpen, Veilchen und Stiefmüt-

terchen ſino für unſeren äußeren und inneren Sieg herzlich
gleichgültig; aber Gemüſe und Kartoffeln können ihn in
gewiſſem Maße mit herbeiführen helfen. Und wenn der
Jntereſſeloſigkeit oder Nachläſſigkeit Einzelner gegenüber
auch mal Zwang vonnöten iſt, ſo ſollte man vor ihm nicht
zurückſcheuen.

Zwei Gefahren find freilich bei der Nutzung unſeres
Gartenlandes für die Vermehrung des Nahrungsmittelan
gebots zu vermeiden: die des Schematismus in der Aus
wahl und die des Dilettantismus in der Durchführung.
Man kann nicht generell anordnen, daß in jedem Stück
Garten 75 v. H. mit Gemüſe zu bebauen ſind. Denn das
würde in vielen Fällen nichts weiter als eine Vergeudung
von Saatgut und Dünger bedeuten; und an beiden haben
wir keinen Ueberfluß. Man kann auch auf geeignetem Bo-
den den ſachkundigen Eigentümer nicht pflanzen und arbei-
ten laſſen, was und wie er will; denn das würde ſehr hänu-
fig zum gleichen Ergebnis führen. Organiſation iſt nötig:
Organiſation der Bodenauswahl, Organiſation der ſachlich
gärtneriſchen Arbeitsberatung und Arbeitsüberwachung,
Organiſation des Saat- und Düngerbezugs, zum Teil auch
Organiſation des Abſatzes und der Verwertung. Dieſe
Organiſation kann ihrer ganzen Natur nach nur in kleine-
rem, kommnnalem, nicht im großen ſtaatlichen oder pro-
vinziellen Rahmen geſchaffen werden. Die ſtädtiſchen
Park und Gartenverwaltungen ſind ihr vhne weiteres ge
gebenes Zentrum.

Kunſt und Wiſſenſchaft.
Der Große Krieg. Dargeſtellt von Haunns von Zobeltitz.

Mit Hunderten von Abbildungen und Kartenfkizzen.
(Verlag von Velhagen Klaſing in Bielefeld, Berlin und
Leipzig.) Dieſes Werk, deſſen erſte ſtarke Abteilung (Preis
3 vorliegt, deſſen zweite ſehr bald erſcheinen ſoll, bringt
uns die erſte, umfaſſende Darſtellung desWeltenbrandes, in dem wir leben. An Einzeldar-
ſtellungen aller Art, an Kriegschroniken uſw. fehlte es auch
bisher nicht. Was Hauns von Zobeltitz gibt, iſt etwas ganz
anderes: es iſt eine einheitlich aufgebaute, klar
und leicht faßlich geſchriebene, wohl geordnete Schilde-
rung der Ereigniſſe, nicht nur der militäriſchen, ſon
dern auch der politiſchen und wirtſchaftlichen. Sorgſam fügt
ſich in dem Werk Stein auf Stein; überall fußt der Ver
faſſer bekannt als alter Offizier und leidenſchaftlicher
Patrivt, ebenſo bekannt als einer unſerer erſten Roman
ſchriftſteller auf den beſten Quellen, überall zeigt er ein
ſicheres Urteil und ein ſtrenges Gerechtigkeitsgefühl, auch
dem Feinde gegenüber. Sein ganzes Herz freilich gehört
unſerem Heer und dem unſerer Verbündeten. Das durch-
aus eigenartige, im edelſten Sinne volkstümliche Werk, das
die Verlagshandlung mit einer großen Zahl trefflich aus-
gewählter Abbildungen und Kartenſkizzen reich und ſchön
ausgeſtattet hat, dürfte eines großen Erfolges ſicher ſein.
Sowohl der in ſeiner Zeit beſchränkte, wie der mit Glücks-
gütern nicht überreich geſegnete Staatsbürger wird das
treffliche Werk in ſeinem Bücherſchrank nicht miſſen mögen,

auch dem Verſtändnis der reiferen Jugend ange-
paßt iſt.

„Wer über das geſetzliche Maß hinaus
Hafer, Mengkorn, Miſchfrucht, worin
ſich Hafer befindet oder Gerſte ver-
füttert, verſündigt ſich am Vaterland.“
a

38. ProvinzialMiſſtonskonferenz in Halle
vom 27. Februar bis 1. März 1916.

Zum zweiten Male im Kriege und wieder außerordent
lich ſtark beſucht tagte die Halleſche Miſſionskonferenz. Wie
im vorigen Jahre die bitteren Erfahrungen in Kamerun
beſondere Aufmerkſamkeit erregten, ſo diesmal die Leiden
der Miſſionsleute und des deutſchen Miſſionswerks über
haupt in Jndien.

Aber wenn auch der Ernſt der Lage vffen anerkannt
wurde, volle Einmütigkeit trotz gradweiſer Verſchiedenheit
in der Stärke der Zuverſicht für die einzelnen Gebiete be
ſtand in der Gewißheit, daß Läuterung und neue reichere
Segnung das Endergebnis des Weltkrieges ſein werden.

Es iſt nicht unſere Abſicht, hier über jede Veranſtaltung
und Verſammlung zu berichten. Den Anfang am Sonntag
machten diesmal die Kinder. Mehrere Tauſend ſind durch
die 6 Miſſionsgottesdienſte erreicht, die für ſie gehalten wur-
den. Und die letzte auf der Konfereuzordnung vorgeſehene
Verſammlung iſt die ſtudentiſche Zuſammenkunft in der
Univerſität am Mittwoch abend. Alſo über 4 Tage hin er-
ſtrecken ſich jetzt die Darbietungen der Konferenz, die in ih
ren erſten Anfängen nur eben ſo viel Stunden umfaßte.

Der gegenwärtigen Lage der Miſſion trug der Vortrag
von Dr. Warneck am Montag abend Rechnung, der „Die
Kriegserfahrungen der deutſchen evangeli-
ſchen Miſſionsgeſellſchaften“ zuſammenfaſſend
behandelte. Er hob einiges aus dem großen Trübſals-Ka
talog heraus: die ſchwere Enttäuſchung, die unſerer deut
ſchen Miſſion durch die auswärtigen, vor allem engliſchen,
Freunde und Mitarbeiter bereitet worden iſt; die Leerung
der Miſſionshäufer, die ſchweren Verluſte an jungen Mit-
arbeitern, die ſchwierige Finanzlage, vor allem die Aus-
ſchaltung und mehr oder weniger ſchwere Behinderung der
Miſſionsarbeit in ſo ziemlich allen in Betracht kommenden
Gebieten. Aber auch die Deportierten laſſen ſich nicht er
bittern, ſie klagen und verzagen und hafſen nicht. Und es
gibt nach drei Seiten ermutigende Erfahrungen: Liebe und
Treue der Miſſionsgemeinde daheim, Hilfe der Freunde
anderer Nationalitäten (ſpärlich genug, aber willkommenl)
und die Bewährung der Gemeinden der Miſſionsgebiete in
Prüfungen und Verſuchungen. Die Erfahrungen aller
deutſchen Miſſionare und ihrer Gemeinden kann ſo ausge-
ſprochen werden: Geſchlagen, aber getragen, geplagt, aber
nicht verzagt! Miſſionsdirektor Hennig von der Brüder
gemeine erinnerte an den wichtigen Zuſammenhang zwi-
ſchen einſamen, von der Verbindung mit der Heimat ab-
geſchnittenen Miſſivnaren und der ſie (beſonders auch für-
bittend) tragenden Heimatgemeinde. Miſſionsinſpektor
Förtſch von der Goßner Miſſion ſprach beſonders zuver
ſichtlich auch von den eingeborenen Mitarbeitern, auf deren
Treue jetzt viel ankommen wird.

Der Dienstag vormittag brachte die übliche Haupt
e re Jn ihrer Mitte ſtand diesmal das Thema:
„Unſere elbſtbeſinnung auf das Weſen der

MiſſionSchon die bibliſche Ausſprache, die Konſiſtorialrat
Meyer- Magdeburg über Lukas 12, 35 u. 36 hielt, deutete
darauf hin: ſind wir doch jetzt aufs Warten angewieſen und

e

Warten iſt Pein, aber ba es ein Warten auf den Herrn iſt,S licht. Es gikt marſchfertig zu ſein un
marſchfreudig zu Meiben. Jm Hauptvortrag führte prdt
D. Haußleiter um die Selbſtbeſirnnung auf Grund der
in den letzten Monaten vielfach behandelten Fragen gründ-
lich und fruchtbar zu machen, auf die Anfänge zurück und
gab eine bibliſch begründete Darſtellung der Miſſion („Sen
dung“), die ſich auf den Miſſionsbefehl Jeſu gründet
durch Sendboten als Zeugen mit einer ihnen aufgetrageneny
Botſchaft getrieben wird und für alle Völker beſtimmt iſt,

Die oft gebrauchte bildliche Redewendung von dem „Na
tionalen Einſchlag in der Miſſion“ wurde dabei als wenig
glücklich abgelehnt. Wie von dem Einzelnen, ſo auch von
den Völkern verlangt das Evangelium Beugung, damit es
ſeine Segnung entfalten kann; und dann wirkt es auf das
Völkiſche und führt dies zurück auf das Menſchheitliche,
Und weil nun Ordnungen ſich bilden und Gemeinſchaften
entſtehen, tritt neben die Miſſion die Ausbreitung, und
zwar durch die Glieder der vom Evangelium im großen und
ganzen erreichten Völker. Hierher gehören dann auch alle
indirekten Mittel, die die Miſſion verwendet, z. B. Schul

auch Segen und

unternehmungen, Handels- und Jnduſtriebetriebe. Das
darf natürlich nicht als das eigentlich Miſſionariſche ange

ſehen werden, aber an dieſen Aufgaben der Ausbreitung
im weiteren Sinne können auch weitere Kreiſe beteiligt ſein,

Die entſcheidende Bewährung hat die Miſſion in der Bereit
ſchaft, der wahren Einheit zu dienen (5. Bitte im Vater
unfer). Die Beſprechung, an der ſich Prof. D. Julius
Richter, Miſſionsinſpektor D. Warneck, Dir. Schre i-
ber und Pfarrer Würz beteiligten, brachte u. a. als be
ſonders praktifche Anregung den Hinweis auf die großen
Aufgaben, welche der Jslam wohl gerade der deutſchen
Ehriſtenheit ſtellen wird.

Soviel für diesmal von der Konfereng. Unter den
Konferenzteilnehmern nennen wir außer den ſchon Ge-
nannten z. B. Oberpräſident Dr. v. Hegel, Konſiſtorial-
präſident v. Doemming, die Generalſuperintendenten
D. Jacobi und D. Gennrich, der Miſſionsdirektor D.
Axenfeld (Berliner Miſſion), Miſſionsinſpektor Zer-
nick (Goßnerſche Miffion), Gräfin von der Goltz (Mor-
gen ländiſcher Frauenverein) und viele Miſſionare.

Aus Provinz und Retch,

Schkopau, 29. Februar. Infolge der letzten Riederſchläge iſt
die Saale wieder aus ihren Ufern getreten und hat große Wie
ſenflächen im Auengelände überflutet. Das iſt wohl für die
Wieſen von Nutzen, da das Ungeziefer, Mäuſe und dergleichen,
vernichtet wird; ferner läßt es in dieſem Jahre auf eine gute
Heuernte hofſen.

Anmmendorf, 29. Februar. Dem Gefreiten Mirſching, einem
älteren Gardiſten vom Franz-Regiment, welcher bei einem Jn-
anterie- Regiment im Weſten kämpft, wurde wegen bewieſener
apferkeit vor dem Feinde das Eiſerne Kreuz verliehen.

W r vor Kriegsausbruch im Baugeſchäft von J. C. Möbius
hier tätig.

Bennſtedt, 29. Februar. Geſtern nachmittag ?83 Uhr wurde
uns ein ſeltener Anblick zuteil. Ein Doppeldecker umkreiſte
zweimal unſer Dorf und landete plötzlich hinter Bennſtedt aufdem Acker des Gutsbeſitzers Kanitz. Eine große Menſchenmenge

atte ſich aus den umliegenden Ortſchaften eingefunden, um die
Flieger in nächſter Rähe zu bewundern. Jhr Ziel war Weimar,
die Richtung hatten ſie verloren. Jnnerhalb einer Viertelſtunde
flog der Doppeldecker wieder ſeinem Ziel entgegen.

Halle, 29. Februar. Die Verhandlungen des Magiſtrats
mit den nach der Stadt Halle Milch liefernden Molkereien
und Händlern haben das Ergebnis gehabt, daß vom 1. März
ab die Höchſt preiſe für ein Liter Vollmilch 28 Pfg.,
Kindermilch in verſchloſſenen Flaſchen auf 32 Pfg., für ſteri-
ſiſierte Milch auf 35 Pfg. und für Magermilch auf 24 Pfg.
feſtgeſetzt werden. Der Magiſtrat gibt auf Antrag Anwei-
ſfungen aus, welche die Milchhändler zur Lieferung von
Milch für Kinder, e Mütter und Kranke verpflichten.

Nietleben, 29. Februar. Die große Ströferſche Dampf-
i zwiſchen hier und Halle, einſt in ſehr flottem VBe-

ch
ieb, wird jetzt nach längerer Betriebseinſtellung abgebro-
en. Wie man hört, ſoll das umfangreiche Gelände der Be

bauung erſchloſſen werden. Man erwartet auch hier nach dem
Kriege eine rege Bautätigkeit und bei der ſtetigen Entwicke
lung der hieſigen Gartenſtadt und der weſtlichen Vororte eine
elektriſche Straßenbahnverbindung von Halle nach dem Weſten.

Wahren b. Leipzig, 27. Februar. Bei dem hieſigen Dor
fe ſtieß man bei Ausgrabungsarbeiten auf ſehr wertvolle
vorgeſchichtliche Ueberreſte. Es kamen zunächſt
Knochen von Rehen, Rindern, Pferden, Wildſchweinen,
Hirſchen, Mammuthen, Elchen (dieſe zum erſten Mal in
Sachſen) zutage. Dann aber ſtieß man, ganz zum Schluß
der Ausgrabungen, auf ein eiſenzeitliches Lager, das jetzt
von Max Näbe im neueſten Heft des „Magnus“ kritiſch ge
würdigt wird. Der neue Fund iſt außerordentlich wertvoll.,
Er lag ungefähr zwei Meter tief. Sein Hauptſtück iſt die
Hälfte einer großen Eiſen luppe. Sie macht es wahr-
ſcheinlich daß man es hier mit der Niederlage eines Hand
werkers zu tun hat, dem Beſitz eines wandernden Schmie-
des. Es iſt wohl das erſte Mal, daß in Norddeutſchland
eine vorgeſchichtliche Eiſenkuppe zum Vorſchein gekommen
iſt. An der Luppe anvoxydiert fanden ſich vier Ringe von
4--5 Zentimetern Durchmeſſer, alle unverziert. Auf dem
einen ſind noch weitere acht kleine Eiſenringe aufgereiht.
Wahrſcheinlich waren es Fingerringe. Auch ſie ſind unver-
ziert. Dagegen iſt ein großer Halsring reich geſchmückt.
Die Verzierungen, die wohl mit einer Punze eingeſchlagen
ſind, beſtehen aus über Kreuz gelegten Bändern, glatten
oder mit Stricheln ausgefüllten Streifen, durch die zum
Teil eine Fiederverzierung hervorgebracht iſt. Es iſt ſehr
ſchwierig, den Ring in unſere vorgeſchichtlichen Perioden
einzuordnen. Vielleicht ſtammt er aus ſüdweſtlichem kelti
ſchen Gebiet. Die Germanen verkehrten zwar in der frühen
Eiszeit wenig mit den Kelten, aber ſie kauften doch ihre
Rohluppen, um daraus ihre Geräte und Waffen herzuſtellen.

Jena, 28. Februar. Einen außergewöhnlichen
Fund in Bargeld machte vor einigen Tagen in dem ein-
zigen Bierlokal eines Nachbarortes ein Feldgrauer. Ein
von auswärts zugezogener ſteinreicher Rentier und Hage-
ſtolz, der mit einer alten Aufwärterin allein ein Haus be-
wohnt und in dem Rufe ſteht, aus Angſt vor Einbrechern
ſtets große Summen bei ſich zu führen; hatte das Mißgeſchick,
nach kurzem Verweilen in dem Dorfgaſthofe ein anſehn-
liches Bündel Banknoten auf einem Tiſche liegen zu laſ
ſen. Eine Tochter des Hauſes gewahrte zuerſt die wunder
ſchönen Tauſendmarkſcheine, war jedoch vor Schreck zunächſt
ganz faſſungslos und rief dann ſchnell einen als Gaſt an-
weſenden Feldwebel herbei. Den Krieger flimmerte es vor
den Augen, als er einen Barbetrag von 250--280000
Mark feſtſtellte, er ergriff dann aber den wertvollen Schatz
und eilte dem Eigentümer nach, der mit einem „Dankeſchön
das Banknotenpäckchen ſchnell in ſeine Taſche ſchob. Von
einer klingenden Anerkennung war nichts zu hören, und der
beſcheidene Finder hätte ſich ſicherlich mit der Sache abgefun-
den, wenn nicht von dritter Seite Vorhaltungen erfolat
wären. Nun ſchweben mit dem „Goldonkel“, deſſen Ver
mögen laut „Jenaer Volksblatt“ auf etwa 800 000 J
W wir W en auf deren Ausgang man all
emein geſpannt iſt.8 Dresden, 29. Februar. Zwiſchen der ſächſtſchbbhmiſchen

Grenze und der Stadt Bodenbach liegt die Eiſenbahnſtation
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Kiedergrund. Dort ereignete ſich heute nachmittag zwiſchen
1 und 5 Uhr ein großer Bergſturz. Wahrſcheinlich
ſind infolge des Tauwetters und der dadurch hervorgerufe-
nen Bodenſenkungen große Sandſteinmaſſen ins Rutſchen
geommen und mit gewaltigem Getöſe zu Tal geſtürzt. Die
Gleiſe der resden-Bodenbacher Eiſen-bahnſtrecke wurden vollſtändig verſchüttet, ebenſo
die Gleisanlagen der Station Niedergrund. Der Eiſen
bahnbetrieb wurde mehrere Stunden geſtört, konnte aber
gegen Abend wieder aufgenommen werden. Menſchen ſind
nicht zu Schaden gekommen, dagegen iſt der Material
ſchaden anſcheinend bedeuntend. An dieſer Stelle er
eignete ſich übrigens vor einigen Jahren bereits einmal
ein Felsſturz, der ein Haus völlig ePyritz, 29. Februar. Jn dem nen Städtchen Dölitz
in Pommern, nahe der Kreisſtadt Pyritz, wurde heute früh
die 70 Jahre alte Rentnerin Frau von Alvensleben er
mordet aufgefunden. Die Leiche weiſt Würgemale
am Halſe auf, der Mund war durch einen Knebel geſchloſ
ſen und die Schränke in der Wohnung ſind durchwühlt und
wahrſcheinlich ausgeraubt worden.
terſchaft lenkt ſich auf einen etwa 40—-45 Jahre alten Land
ſtreicher, der ſich geſtern unter verdächtigen Umſtänden in
Dölitz umhertrieb und nun ſpurlos verſchwunden iſt.

Turnen, Spiel und Sport.

e r u reDie Leipziger Spielgruppe der Turner ſetzte einen be
ſonderen Kriegsausſchuß ein, der den Spielbetrieb während
der Kriegszeit erneut belebte und Gelegenheit zum Spielen
verſchaffte. Jm Frühjahr und Herbſt des vergangenen
Kriegsjahres wurden Fauſt- und Fußballſpiele als Geſell
ſchaſtsſpiele ausgefochten. Sieger wurde in den beiden
Spielrunden die Mannſchaft des Allgemeinen Turnvereins
zu Leipzig. Die Kriegsmeiſterſchaft 19151t6 im Fußballſpiel
erwarb in der 1. Gruppe der Allgemeine Turnverein Wah-
ren mit 15: 5 Toren. Jn der 2. Gruppe wurde mit 14:0
die Mannſchaft des Allgemeinen TurnvereinsGroßzſchocher-
Windorf Sieger.

Die Ausſchreibung für den 2. Kronprinzen-Armee-Ge
päckmarſch, den der Sport-KlubCharlottenburg am 16. April
veranſtaltet, iſt in der letzten Sitzung des Berliner Athletik-
Verbandes genehmigt worden. Der Marſch wir in 5 Klaſ-
ſen ausgetragen, und zwar: Klaſſe A: Offen für Zivilper-
ſonen bis zu 35 Jahren. Klaſſe B: Für Zivilperſonen über
35 Jahr. Klaſſe E: Für Militärperſonen bis zu 29 Jahren.
KlaſſeD: Für Militärperſonen über 29 Jahre, und Klaſſe E:
Für Jugendliche unter 19 Jahren. Die Sieger in ſämt-
lichen Klaffen und bei genügender Beteiligung auch die
Nächſtbeſten erhalten Ehrenpreiſe. Außerdem ſind Preiſe
vorgeſehen für die in der beſten Verfaſſung Ankommenden,
ſowie die Beſten der Klaſſe A bis E, die an dem erſten
Kronprinzen- ArmeeGepäckmarſch nicht teilgenommen ha-
ben. Ferner erhält jeder am Ziel Eintreffende ein Diplom
über die von ihm erzielte Leiſtung ausgeſtellt. Anläßlich
des Gepäckmarſches werden auf dem Sportplatz des Sport
Klub Charlottenburg nationale leichtathletiſche Wettkämpfe
abgehalten. Die Ausſchreibung umfaßt folgende Konkur-
renzen: 100 Meter-Mallauf, 200 und 800 Meter-BVorgabe-
laufen, 3000 Meter-Mannſchaftslaufen (4 Mann, von denen
3 Mann geſchloſſen das Ziel paſſieren müſſen), Hochſprung,
Weitſprung, Charlottenburger Stafette (500, 400, 300, 200,
100 Meter), dann 10mal 300 Meter-Stafette, außerdem für
Militär: 100 und 1000 Meter-Mallaufen, Kugelſtoßen, Tau
ziehen Mannſchaften zu 8 Mann) und eine Schweden-Sta
fette (40, 300, 200, 100 Meter); ſchließlich ein 50 Meter-Ju-

Der Verdacht der Tä-

den

gendlanfen. Auszeichnungen werden uach den Beſtimmun-
gen der Deutſchen Sportbehörde für Athletik gegeben.

Winterſport. Oberhof (Thür.): 2 Gradö, Si und
Rodelbahn ſehr gut, Schneehöhe 40 Ztm.

Auszeichnnungen und Beförderungen.

Von Mitgliedern der Deutſchen Turnerſchaft errangen
das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe: Leutnant Ziehm, Stettiner Tyv,

Karl Fritzſch, Hauptmann, Mtv. Landsberg Warthe.
Dr. Walter Gericke, Oberleutnant, Tv. Guts M S
F. Fiſcher, Vizefeldwebel, Tyv. Roßlau. Wilhelm Schulz,
Leutnant, Tkl. Braunſchweig. Littau, Leutnant, Mtv. v.
1848, Hildesheim. A. Grumbrecht, Bergreferendar, Leut-
nant, Mtvp. Goskar. Siegfried Voigt, Oberkeutnant,
Gymn. Turn und Ruderverein Eſchwege. Kark Jäger,
Oberjäger, Ty. Jahn, Witzeuhauſen. Dr. Adolf Stöcker,
Hauptmann, und Alfred Fißmer, Hauptmann, Tr. 1848
Bochum. Karl Buch, Vorturner, Vizefeldwebel, Ty. Kre

bachLohe, Erwin Link, Stadtbauinſpektor, Oberleut-
nant, Stuttgarter Tv. J an Oberleutnant,To. Bäumenheim. Dr. Ludwig Popp, Hauptmann d. L.,
Tyv. Kulmbach 1861. Ludwig Renner, Leutnant, Ty. Böh-

r Kurt Siegel, Leutnant, Tllg. Tv. L.

Gerichtszeitung
Ein Spionageprozeß in der Schweiz.

Am Montag begann in Zürich die Verhandlung im
Strafprozeß gegen die beiden Oberſten des General
ſtabes Egli und von Wattenwyl. Das Gericht be
ſchloß, daß die Verhandlungen öffentlich ſein ſollten, worans
ſchon folgt, daß die unter Anklage geſtellten Handkungen
der beiden Oberſten nicht gerade von internationaler Be
deutung ſind. Die Anklageſchrift führt in den Hauptpunk-
ten aus: Oberſt Egli wird angeklagt, daß er als Unterſtabs
chef der eidgenöſſiſchen Armee von ungefähr Mitte Februar
1915 an die beiden Militärattaches der einen Gruppe der
kriegführenden Mächte (und zwar der Mittelmächte) die
laut Befehl des Generalſtabschefs nur für eine Reihe aus
drücklich bezeichneter Kommandoſtellen des eigenen Landes
beſtimmten, täglich erſcheinenden Berichte der Nachrichten
ſektion des Armeeſtabes übermitteln ließ. Oberſt von Wat-
tenwyl wird angeklagt, daß er die Mitteilung aller Teile
des militäriſchen Bulletins in Abweſenheit des Oberſten
Egli an den einen der Militärattachés der betreffenden

Gruppe der kriegführenden Mächte verfügte, nachdem dieſer
bereits ſeit längerer Zeit einen Teil des Bulletins infolge
Anordnung des Oberſten Egli erhalten hatte.

Die Verteidigung der beiden Oberſten geht darauf hin,
daß ſie die fraglichen Nachrichten, die ſelbſtverſtändlich nicht
ohne ſorgfältige Auswahl weitergegeben ſeien, lediglich im

ustauſch gegen für die Schweiz wichtige Nachrichten ge-
geben hätten, die anders nicht zu erlangen waren. Daß zu
der andern kriegführenden Seite, der Entente, ſich nicht die
gleichen Beziehungen entwicktelt, habe lediglich daran ge
kegen, daß von deren Attachés eben auch keine entſprechen
den Gegenleiſtungen zu haben geweſen ſeien. Der Auditor
(Staatsanwalt) beantragte für beide Angekkagte je 1 Jahr
Gefängnis und 4000 Fr. Gelöſtrafe. Das Gericht erkannte
aber auf Freiſprechung.

Bunte Zeitung
Die Kriegsauszeichnung des Fl s Jmann. Der ſächſiſche Leutnant der die Stud. ing. Jmmel-

mann, der in den Heeresberichten oft genannte Flieger, hat
bis jetzt ſieben Auszeichnungen erhalten: in Sachſen:

1. Ritterkreuz des Militär-St.-Heinrichs-Ordens, 2. Ritter-
kreuz 2. Klaſſe des Albrechts Ordens mit Schwertern,

3. ſilberne Friedrich-Auguſt-Medaille am Kriegsband; in

Preu 8 3 un x r le r re mitorden von Hohenzoller rnesKreuz 1. Klaſſe, 4. Eiſernes Kreuz 2. Klaſſe. W

Die genagelte „Bertha“ von Konſtantinopel. Der tür
kiſche Kriegsminiſter ergriff die Jnitiative für die Aufſtel

lung eines Rieſengeſchühes aus Holz auf dem Bafaffdplatze
vor dem Kriegsminiſterium. Das Geſchütz wurde in
Deutſchland beſtellt und wird bald hier eintreffen. Die

Fundamentierungsarbeiten beginnen in einigen Tagen.
Nach dem Vorbild des Eiſernen Hindenburg kann die Be
völkerung gegen Geldbeträge, die für Soldatenwaiſen ver

48. wendet werden, kupferne, ſilberne und goldene Nägel ein
ſchlagen.

Der paradieſiſche Zivilanzug. Auch die Belgier verfü-
gen, wie ihre Bundesgenofſen, über farbige Soldaten. Sie
haben die Kongoneger zum Militärdienſt gepreßt, und die
Europafremöheit dieſer Schwarzen gibt ihnen nicht wenig

zu ſchaffen. Die Neger ſträuben ſich beſonders gegen die
Uniform, da ſie den Zuſtand paradieſiſcher Nacktheit der

ſchönſten Bekleidung vorziehen. Unlängſt, erzählt der „Gau-
lois“, erging ſich ein belgiſcher Negerſoldat, der beurlaubt

war, hinter der Front in dem völlig unbekleideten Zuſtand
eines Raturkindes. Ein Offizier, der ihm begegnete, wies
ihn zurecht. Worauf der ſchwarze Krieger erwiderte: „Jrh
habe Urlaub; ich gehe in Zivik.“

England macht die Geiſter mobil. Eine merkwürdige
Anordnung in England bringt das holländiſcheBlatt „Onge

Conurant“: „Schmerzlich berührte uns die Nachricht, daß die
engliſche Regierung eine Anzahl erprobter Medien zur

Front ſchicke, um die Pläne des Feindes zu vffenbaren.
Unter dem Militär lacht man darüber, doch der engliſche
Oberbefehlshaber muß dieſe mediumiſtiſchen Krieger ſehr
gut brauchen können und ihr Kommen verlangt haben.
Nicht, daß der engliſche Oberbefehlshaber ſpiritiſtiſch ge
ſinnt wäre, aber er ſoll der Meinung ſein, daß die Medien
kräftig helfen könnten, die Truppen zu beeinfluſſen und ſie
tapfer zu machen.“

n

Handel Derkeh r Polkswtrtſchaft
X Einen bisher nnerreichten Kriegsgewinnrekord hat

die Gasapparat- und Gußwerk- Akt.Geſ. in Mainz aufge
ſtellt. Wir haben bereits mitgeteilt, daß die Geſellſchaft in

der Lage war, für das von 540000 auf 1080000 erhöhte
Aktienkapital eine Dividende von 125 Prozent (gegen 6
Prozent j. V.) vorzuſchlagen. Der jetzt bekannt gewordene
Geſchäftsbericht enthält weiteres Zahlenmaterial. Danach hat
das abgelaufene Jahr dem Unternehmen eine Steigerung
des Bruttogewinnes von 153 131 pro 1914 auf 4 447 118
gebracht. Da die Handlungsunkoſten ſich nur von 111038
auf 506 734 erhöhten, ſtellte ſich der Ueberſchuß auf
3636 547 während der des Vorjahres nur 393 985 be-
tragen hatte. Die Abſchreibungen konnten dabei von
4381 auf 305 422 erhöht werden. Faſt die Hälfte des
Reingewinnes, nämlich 1800 000 wird derKriegsgewinn-
ſteuerrücklage zugewieſen, 1 350 000. werden als 125 Pro
zent Dividende ausgeſchüttet, zu Tantiemen, Wohl-
fahrtszwecken und Gratiftkationen 309 176 verwendet und
177 371 auf das Jahr 1916 vorgetragen. Wie aus der

Bilauz hervorgeht, iſt der Hauptteil des Reingewinnes in
Kriegsanleihe angelegt, die als Hauptpoſten unter den Ak-

tiven mit 2879 661 figuriert.

Statt Karten.
Für die wohltuenden Beweise der Liebe und Teil-

nahme bei dem Hinscheiden unsrer teuren Entschlafenen

sagen herzlichen Dank.

Die tieftrauernden Familien:

Hoffmann und Schmal2.
Merseburg, den I. März 1916.

Amtliche Anzeigen

Bekanntmachung.
Die ſ. Zt. wegen des Ausbruchs
der Maul und Klauenſeuche unter
den Viehbeſtänden des Väckermeiſters
A. Schaaf, Merfeburg, Breiteſtr. 26,
des Bäckermeiſters Vogel, Merſeburg,

Roßmarkt 17, und des Fuhrnunter
nehmers Weber, Merſeburg, Breiteſtr,

20 angeoröneten Sperrmaßregeln
werden hiermit aufgehoben.

Merſeburg, den 28. Februar 10916.
Der Königliche Landrat.

J. B. Kürſten, Kreisfekretär.
J.-Nr. 1166 L,

Zeichnungen
auf die vierte Kriegsanleihe

59, Reichsanleihe, Schuldbucheintragung: S. J0

5, Reichsanleihe, Stücke:
4 Reichsschatzanweisungen:
nehmen wir bis zum 22. März mittags l Uhr entgegen.

leder Deutsche erfülle seine vaterländische Pflicht.

98., 50
95. 00

Kreissparkasse Merseburg.
Gebrauchtes

Bekanntmachung.
Die Jagdöpachtgelder der Merſeburger Feldmark für die Zeit vom

1. Juni 1914 bis Ende Mai 1915 ſollen zur Verteilung kommen.
g 25 der Jagdorönung vom 15. Juli 1907 liegt der Verteilungsplan nebſt
Kaſſenbericht zur Einſicht der Jagögenoſſen vom 1. März 1916 ab zwei 7 6 hWochen lang öffentlich aus und kann während dieſer Zeit in der Kämme- l. hertzherg, m. H.

reikaſſe hier in den Dienſtſtunden (vormittags von 8-—12 Uhr eingefehen
werden.

Gegen den Verteilungsplan iſt binnen 2 Wochen nach BeendigungW uns Fenſter und Türen,der Anslegung Einſpruch bei dem Jagbdvorſteher zuläſſig.
Merſeburg, den 25. Februar 1916.

Bindegarn
zu kaufen geſucht.

W Zahlen hohe Preiſe dafür.Gemäß

M. Schober.

vorrätig.alle Größen, nen und z zur
verkaufen. Preil, Leipzig

Kirchſtraße 31. 7

Beertigungs-institut, Pietät“

modernen r Wagen V für alle Klassen
in empfehlende Erinnerung Gleichzeitig übernehmen

Transporte von und nach aus wWärts. za

e Ssüärge in allen Preislagen und Größen

bringt seine der Neuzei entsprechenden

Auch halten

Sand IS8.
Der Jagdvorſteher.

III
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Bekanntmachung.
Auf Grund des Artikels 68 der Reichsverfaſſung in Ver

bindung mit 8 9b des Geſetzes über den Belagerungszu-
ſtand und dem Geſetze vom 11. 12. 1915 betreffend die Ab-
änderung des Geſetzes über den Belagerungsuzſtand wird
für den Bezirk des IV. Armeekorps mit Ausnahme des Her

im Jntereſſe der öffentlichen

5 1.
Unter Jugendlichen im Sinne dieſer Verordnung ſind

Perſonen beiderlei Geſchlechts zu verſtehen, die das 18. Le-
bensjahr noch nicht vollendet haben, ſoweit ſie nicht dem
Heere oder der Flotte angehören.,

zogtums Sachſen- Altenburg
Sicherheit verordnet:

ß 3.
Jugendliche dürfen keine Wirtſchaften beſuchen.

Goaſtwirte, deren Vertreter und Angeſtellte dürfen Wirts-
hausbeſuch Jugendlicher nicht dulden.

Unter Wirtſchaften ſind insbeſondere auch zu verſtehen:
Kaffeehäuſer, Konditoreien, Automatenreſtaurants, Erfri-
ſchungshallen.

Der Beſuch von Wirtſchaften in Begleitung der Eltern,
Erzieher oder deren Vertreter ſowie eine notwendige Ein-
kehr auf Reiſen und Wanderungen fällt nicht unter das
Verbot.

8 3
Jugendliche dürfen nur mit Genehmigung ihrer Eltern,

Erzieher vder deren Vertreter und außerhalb der Wohnung
nur in deren Beiſein alkoholenthaltende Getränke zu ſich
nehmen oder rauchen; das Gleiche gilt für den Genuß von
Kau- und Schnupftabak.

S 4.
Die Verabfolgung von alkoholenthaltenden Getränken

und Tabak jeder Art an Jugendliche zu verbotenem Genuſſe
iſt unterſagt.

Gaſtwirte und deren Vertreter und Angeſtellte dürfen
die Verabfolgung von Speiſen an Jugendliche nicht verwei-
gern, auch den Preis für ſolche Speiſen nicht davon abhän-
gig machen, daß gleichzeitig Getränke entnommen werden.

8 5.

Jugendliche dürfen keine Lichtſpiel Schaubühten be
ſuchen auch keine Singſpielhallen, Tingel Tangel ſog. Spe

zialtätenttheater, „Varitees“ ſowie Sing- und Sprechvor-
träge, bei denen kein höheres Jntereſſe der Kunſt und Wiſſen
ſchaft obwaltet. 55

Die Geſchäftsinhaber, deren Vertreter und Angeſtellte
dürfen den Beſuch jugendlicher nicht dulden.

Vom Verbote ausgenommen bleiben beſondere Jugend-
vorſtellungen, die als ſolche von Polizei- und Schulbehör-
den vorher geprüft und genehmigt wurden. Das Nähere
über dieſe Vorprüfung regeln die oberſten Verwaltungsbe-
hörden (Regierungspräſident, Herzoglich Anhaltiſches Staats-
miniſterium, Abteilung des Jnnern).

Bei Jugendvorſtellung in Lichtſpielhäuſern müſſen den
Jugendlichen im Zuſchauerraume nach Geſchlechtern ge-
trennte Plätze angewieſen werden.

8 6.
Jugendlichen iſt verboten:

(a) das zielloſe Auf- und Abgehen wie der zweckloſe
Aufenthalt auf Straßen und Plätzen.

Die Ausführungsbeſtimmungen über die Zeit und die
in Frage kommenden Orte hat die Ortspolizeibehörde zu
erlaſſen.

Der Aufenthalt ohne Begleitung der Elter Er-
zieher oder deren Vertreter nach Eintritt der Dunkelheit in
öffentlichen Gärten, Anlagen, Waldparks, auf unbebauten
Straßen, Plätzen, Bauſtellen und dergl.

Die näheren Ausführungsbeſtimmungen hat die Orts-
polizeibehörde zu erlaſſen.

S 7.
Zuwiderhandlungen werden, ſoweit die beſtehenden Ge-

ſetze keine höhere Freiheitsſtrafe beſtimmen, mit Gefängnis
bis zu einem Jahre beſtraft. Sind mildernde Umſtände vor-
handen, ſo kann auf Haft oder Geldſtrafe bis zu 1500 C er-
kannt werden.

Gleiche Strafe trifft den, der in ſchuldhafter Weiſe ver-
abſäumt, ſeiner Beaufſichtigung unterſtehende Jugendliche
zur Befolgung der Befehle hinreichend anzuhalten, ſowie
den, der zu Zuwiderhandlungen auffordert oder anreizt.

Gleiche Strafe trifft Wirte, Geſchäftsinhaber, deren Ver-
treter und Angeſtellte, die, wenn auch nur in fahrläſſiger
Weiſe es unterlaſſen, über das Alter der Jugendlichen ſich

Gewißheit zu verſchaffen, ebenſo den, der unrichtige Angabet
über das Alter der Jugendlichen macht.

88.
Die Verordnung tritt am 20. Februar 1916 in Kraft

Magdeburg, den 15. Februar 1916.
Der ſtellvertretende Kommandierende General:
Frhr. von Lyncker, General der Jnfanterie,

a la ſuite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.

Vorſtehende Bekanntmachung bringen wir hierdurch
nochmals zur Kenntnis mit dem Bemerken, daß wir nach
Anhörung des Magiſtrats folgende Ausführungsbeſtimmun-
gen erlaſſen.
Zu 6a Das zielloſe Auf- und Abgehen wie der zweckloſe

Aufenthalt iſt auf folgenden Straßen und Plätzen
verboten:
Kl. Ritter-z, Bahnhof-, Schul, Karl-, Halleſche-,

Weißenfelſer-, Gotthardt- und Burgſtraße, Enten
plan, Neumarkt und Meuſchauer Weg.

Das Verbot erſtreckt ſich auf folgende Zeiten:
Jn den Monaten November, Dezember, Januar,

Februar von 4 Uhr nachmittags in den Monaten
Oktober und März von 5 Uhr nachmittags und in
den Sommermonaten April bis Ende September
von 6 Uhr nachmittags ab.

Zu 6b Der Aufenthalt Jugendlicher ohne Begleitung der
Eltern, Erzieher oder deren Vertreter nach Eintritt
der Dunkelheit iſt auf nachſtehenden Plätzen uſw,
verboten:

Anlagen am Schulplatz, Wilmowski Garten, Ar-
nims Ruh, Stadtpark, Schrebergärten in der Nord-
ſtraße, Damm, vorderen und hinteren Teichanlagen,
Anlagen am alten Schützenhaus, Nulandsplatz,
Scheitplatz, Meuſchauer Weg und Weg an der Saale
entlang nach dem Werder.

Merſeburg, den 26. Februar 1916.
Die Polizei Verwaltung.

Bekanntmachung.
Nach einer Verfügung des Herrn Landrats vom 26. Februar 1916

iſt innerhalb 3 Tagen anzuzeigen, wieviel Saatgetreide und Saatgut
und zwar:

1. Winter- und Sommerweizen,
2. Winter- und Sommerroggen

im Bezirke der Stadt Merſeburg vorhanden iſt.
Die Beſitzer dieſer Getreidearten werden aufgefordert, ihre Be

ſtände bis
Donnerstag, den 2. März 1916, mittags 1 Uhr

im Gewerbebüro, Rathaus, Zimmer Nr. 15 anzuzeigen.

faßt haben.
Unter Saatgut verſteht man Roggen und Weizen, das zu Saat-

zwecken verwendet werden ſoll und nicht aus vorbezeichneten Wirtſchaften
ſtammt.

Merſeburg, den 28. Februar 1916.
Der Magiſtrat.

Mit dieser Marke
kann Jeder seine

Sohlen Leder Ersatz „Drsus“
Stiefel auch selbst besohlen!

Tafel Mk. 10,25
gegen vorherige Einsendung des Betrages oder Nachnahme 25 Pfg. mehr

Walter Herrmann, Berlin SW. 48, Friedrichstr. 244.
Wiederverkäufer und Vertreter in allen Orten gesucht.

Das Fabrikat ist haltbar und elastisch, läßt sich ebenso gut wie echtes Leder nähen
und nageln (nicht mit minderwertigen Fabrikaten zu vergleichen). I Probe- Tafel ca.
4 im stark und ca. 1II0 60 cm groß ungefähr für 20 Paar Sohlen aus-

Als Saatgetreide gilt nur ſolches Getreide, das aus Saatgutwirt- 3ſchaften oder aus land wirtſchaftlichen Betrieben ſtammt, die ſich nachweis- reichend Mk. 20,

lich in den letzten zwei Jahren mit dem Verkauf von Saatgetreide be
Tafel Mk. 5,50 liefert portofrei

Bekanntmachung.

h

Wir bringen zur öffentlichen Kennt-

Rezitationen

und Rezitation):

(Baß); Herr Oskar Braun (Erster Kapellmeister).

Beginn s Uhr.

gterläncdischer Abend.

Sonnabend, den 4. März, abends 8 Ubr,
in der Städtischen Turnhalle, Wilhelmstraße:

u musikalische Vorträge
von Mitgliedern des Stadttheaters in Halle a. S.

Mitwirkende Herr Direktor L. Sachse (künstlerische Leitung
Fräulein Margarete Dorp (Sopran);

Kammersänger Carl Strätz (Heldentenor); Herr Emil Fischer

Eintrittskarten An der Abendkasse Eröffnung 8 Uhr) 5
zum Preise von 2 Mk. (I. Platz), 1,25 Mk. (II. Platz), 0,50 Mk. III. Platz);
im Vorverkaufe (bei Herrn E. Frahnert, Kleine Ritterstrabe) zum Preise
von 1,75 Mk. (I. Platz), 1,15 Mk. (II. Platz), 0,40 Mk. (III. Platz).

Der Mobilmachungsausschußb vom Roten Kreur.

Donnerstag, d. 12. März 1916,
melden.

Merſeburg, den 29. Februar 1916.
Der Magiſtrat.

Freiwilliger Hilfsdienſt
Merſeburg.

S
S

S
t

S

S

S

S

Leinen- und Baumwollwaren
Bettwäsche bettfedern ßetten

Anfertigung in eigenen Arbeitsstuben

nis, daß nach einer Mitteilung des Mäßigseie S7 y, edienung. 000000 Preise.leereSaatkartoffeln 7 bis 8S v m Jpro Zentner o Wkoſten werden. 98 a u 8n o 8 Moerseburg Adolf Schäfers Nachf. Entenplan 7

23 Sspezialvesehäft swollen, können dies im p
Rathaus Zimmer Nr. 18, 18 2

9

c

Wer

III

g III

Die Angehörigen der zum Heeres W Bernspr-. ass-
hörig FHerr S dienſt Einberufenen hieſiger Stadt 20000000000000 h

werden darauf aufmerkſam gemacht, Solido 200000 Großedaß die Unterzeichneten ihnen im
Bedarfsfalle mit Rat und Tat gern
zur Verfügung ſtehen.

S

Merſeburg, den 27. Februar 1916.

Auswahl. e

Der Ausſchuß

Thiele, Stadötrat, Vorſitzender.

S
S

e deſſen ihre Beſtellung zurückziehen

S

S

S
t ſtellvertr. Vorſitzender, Weißenfelſer

ehe

7 Straße 41. Dietrich, Fabrikbeſitzer, rde ich im Gaſthof „Zur grünenehe Oberaltenburg r Dobkowitz, ſollen im Rittergutsholze Tragarth Linde hier folgende Gegenſtände

Annahmefſtellen
der Kreisſparkaſſe

befinden ſich in
Bothfeld, Frankleben, Großgräfendorf,
Holleben, Horburg, Keuſchberg, Kitzen,
Kleincorbetha, Kötzſchau, Niederclobicau

Starſiedel, Wehlitz und Zöſchen.

Heimſparbüchſen
ſind daſelbſt zu erhalten; ſie werden im Beiſein der kugel ſoll am

Sparer geleert.

Papitz, Paſſendorf, Raßnitz, Spergau,

Kaufmann, Entenplan 8. Ellrich,
Rentner,Unteraltenburg 61. Engel,
Schmiedemeiſter, Hüterſtraße 6.
Hauptmann, ſtellvertr. Klempner-
obermeiſter, Blumentalſtraße 4.
Kötteritzſch, Kaufmann, Gotthardt-
ſtraße 21. Naether, Rentner,
Markt 9 II. Schäfer, Vorſ. des
Rabatt-Spar-Verein, Neumarkt 28.

Schmidt, Schuhmacherobermeiſter,
Kirchſtraße 9. Weber, Fabrik

direktor, Halleſcheſtraße 68. öffentlich

usſeid ine tſediennes Brennholz Verkauf. Freiwillige Auktion.
Rügow, Vorſ. des GewerbeVereins, Sonnabend, den 4. März d. J., Sonuabend, d. 4. Js.

nachm. 1 Uhr, von vormittag r an,
öffentlich meiſtbietend gegen Bar-

50 Saufen eſchen. und ten net
vappeln. Abraum und

45 Haufen eſchen. und n nen
paypeln. Aſtholz

meiſtbietend ſwerden. Bedingungen im Termin. bare Gegenftände.
Sammelplatz an der Luppen-

brücke bei Tragarth.

ſteigern und zwar 1 Küchenſchrank,
1 Kommode mit Glasaufſatz, 2 Tiſche,
4 Rohrſtühle, 3 Bettſtellen mit Ma

12 Stück Hirſch- und Rehgeweihe, 1
große Zeltplane (auch als Diemen-
plane paſſend), 1 neue eiſerne Tür,

verkauft ſowie noch verſchiedene andere brauch

Albert Franke, Auktionator.
Sadzik.Japdverpachtung,

Röglitz, Poſtſtation Raßnitz, 10 Min.
von Bahnſtation Gröbers oder Groß-

21. März ds. Js.,
nachmittags 4 Uhr,

Bü

Gebrauchter, gut erhaltener

Akten oder

Jagdverpachtung

der Gemeinde Reipiſch

cherſchrank der Gemeinde
Das Geſchäftslokal der Kreisſparkaſſe befindet ſich vom im Gaſthaus (Sachſe) öffentlich auf zu kanfen geſucht. Angebote an die 15. März, nachmittags 3 Uhr,

1. Oktober 1914 ab bis zur Fertigſtellung des Kreishausnen Jereneetctegeeräee
baues im Grundſtücke Bahnhofsſtraße Nr. 3 (2 Minuten vom vorſteher aus.
Bahnhof Merſeburg).

Exped. dieſer Zeitung. im Gaſthauſe daſelbſt öffentlich meiſt
bietend auf 6 hintereinander folBedingungen liegen beim Jagd-

Se t z
Grundſtück, Ge gende Jahre verpachtet werden. BeWer verk. are n eſchäft oder Land dingungen liegen beim Jagdövor

wirtſchaft? Denecke, Berlin W. 15. ſteber aus.
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